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1 Vgl. Alan Alexander Milne: Pu der Bär, Hamburg: Dressler, 2009. (Übersetzt von Harry Rowohlt) (S. 184 f); im Original The noise-you-make-before-

beginning-a-piece-of-poetry. Da mir der Terminus jedoch zuerst von Harry Rowohlt vermittelt wurde, müsste ich, um irrigen Interpretationen 

entgegenzuhalten (Lärm ist störender Schall), für den englischsprachigen Titel meiner Arbeit das Original rückübersetzend korrigieren: The sound-

you-make-before-beginning-a-piece-of-poetry. Da der Untertitel aber den Klang   /   Sound zurückholt, belassen wir wir den englischsprachigen Titel 

unverfälscht: The noise-you-make-before-beginning-a-piece-of-poetry. Eine Korrektur kann unterbleiben. Glück gehabt.

2 Ernst Jandl, in: idyllen. gedichte. Frankfurt: Luchterhand, 1989. (S. 174)
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Vorweg3

„Aller Anfang ist schwer“, so steht es 1867 im Deutschen Sprichwörter-Lexikon4. Nun, das ist ein reichlich unori-

gineller Beginn für eine modular (polyphon) angelegte Arbeit über Aspekte des künstlerischen Erfindens. Wo 

ich doch, gerade als Improvisator, damit vertraut bin, mich frisch und froh vor ein Publikum hinzustellen und 

es mit meiner Musik anzublasen: Getragen von dieser sonderbaren Sicherheit, es werde schon Substanzielles 

herauskommen – in jedem Fall das, was gerade jetzt nicht nur von mir für passend behauptet, sondern Klänge 

und Agitationen, die von einer (hoffentlich) bestimmenden Anzahl im Publikum für adäquat und auch interessant 

befunden werden können: als ästhetische Bereicherung. Strenggenommen müsste ich diese Sicherheit als eine 

durch Ausblenden der Gefahr eines (schlechten) Scheiterns erzielte Scheinsicherheit bezeichnen: Würde ich im 

Kairós (Καιρός) all die – jederzeit realistischen – Möglichkeiten des Scheiterns abwägen, das Instrument fiele mir 

aus den Händen. 

Mein Großvater pflegte zu sagen: „Das Leben ist erstaunlich kurz. Jetzt in der Erinnerung drängt es sich 

mir so zusammen, daß ich zum Beispiel kaum begreife, wie ein junger Mensch sich entschließen kann ins 

nächste Dorf zu reiten, ohne zu fürchten, daß – von unglücklichen Zufällen ganz abgesehen – schon die 

Zeit des gewöhnlichen, glücklich ablaufenden Lebens für einen solchen Ritt bei weitem nicht hinreicht.“5

Ohne die Bereitschaft zu scheitern kann nichts Gescheites gelingen.6 

So bin ich denn ins nächste Dorf aufgebrochen, und ich reite weiter: Das nächste Dorf ist immer vor dir.

Dies ist die den Prozess meines künstlerischen Doktoratsvorhabens formal abschließende Arbeit. Ich betone, dass 

es sich um den formalen Teil handelt: Denn wie ich mich bereits vor Aufnahme des Studiengangs als neugieri-

gen, dem Zustandekommen meiner künstlerischen Ideen nachfragenden Musiker erlebt habe (inzwischen hat 

man mich belehrt, dass man so ein Vorgehen und Nachfragen, akademisch sanktioniert, Künstlerisches Forschen 

nennt), so kann ich es mir nicht anders vorstellen, als dass diese Verfasstheit nach seinem Abschluss weitergehen 

muss, intensiviert – und möglicherweise etwas freier, weil (noch) prozessorientierter: Strenggenommen ist alles 

Unternehmen ein Beginnen und bestenfalls ein Fortführen. Auch was wir im landläufigen Sinn als abgeschlossen 

bezeichnen, könnte man immer noch einmal überarbeiten. Die Produkte unserer Arbeit sind nur die Konsequenz 

3 Wenn ich, der ich über diesen so merkwürdig pluralischen Familiennamen verfüge, das Personalpronomen wir verwende, so meine ich dies in 

dem Sinn, den die grundlegende Grammatik vorgesehen hat: du und ich, ihr und ich, Sie und ich, eben: uns. Und da ich als Mütter bereits das 

Femininum eingeschrieben habe, möchte ich festhalten, dass an allen Stellen dieser Arbeit immer sämtliche weiteren in Frage kommenden Gender-

formen ausdrücklich mitintendiert sind, ausgenommen dort, wo es widersinnig oder absurd wäre. Derweil bleibet mein Instrument die Posaune / il 

trombone / the trombone: Da ist alles drin. (Und viel mehr.)

4 Karl Friedrich Wilhelm Wander (1803 – 1879): Deutsches Sprichwörter-Lexikon. Ein Hausschatz für das deutsche Volk. 1. Band: A-Gothen. Leipzig, 

1867. (Sp. 80)

5 Franz Kafka: Das nächste Dorf, in: Gesammelte Werke in zwölf Bänden. Band 1: Ein Landarzt und andere Drucke zu Lebzeiten, in der Fassung der 

Handschrift, Frankfurt  /  M.: Fischer Taschenbuch Verlag, 1994. (S. 220 f)

6 Martin Seel: 111 Tugenden, 111 Laster. Eine philosophische Revue. Frankfurt: Fischer, 2011. (S. 17) 
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gezogener (weil zu ziehender) Schlussstriche, die sich immer wieder revidieren ließen. Aber (s. o.) es gilt ja, ins 

nächste Dorf zu reiten, möglicherweise im Kreis, an der Longe.7

Wie jeder Lebenslauf ist auch und gerade ein Studienvorhaben kaum anticipando vorherzubeschreiben8; so wie 

ich die Arbeit angelegt habe, als aus komplementären Teilen und unterschiedlichen Tiefenschärfen bestehend, 

nicht einmal jetzt. Grundsätzlich aber stelle ich mir Fragen zur Kreativität, und polyphon habe ich meinen Zugang 

vorläufig genannt.9 Ich will hoffen, dass sich daraus auch bereichernde multiple Perspektiven10, fruchtbare Erwei-

terungen des Erfahrungsraums auftun. Einleitend11 – „man muss ja nicht am kniffligsten Ende beginnen“12 – seien 

einige biographische Dispositionen angedeutet. Zumindest versuchen will ich, diesen Zipfel mit festem Griff13 zu 

packen; die damit verknüpften Schwierigkeiten (und weitere) werden sich ohnehin einstellen. Es gilt, sich durch-

zuhanteln.

7 Vgl. dazu auch das Stammeltranskript meiner Vorrede zur OÖEA von DÜDT [tilt] im Modul Ü, sowie Modul R (PS).

8 Wesentliches zur Themengenese findet sich in der Vorbemerkung zu Modul T.

9  „Manchmal spielt er mehrere Stimmen gleichzeitig, vielleicht weil sein Name ihn zur Mehrzahl verpflichtet.“ Josef Haslinger, in:  

Heimspiel (Programmmagazin, ORF-Radiokulturhaus), Wien: 01  /  2005. (S. 15)

10 Vgl. Gerald Lind: Zerstörung. Berlin: Neofelis, 2013. (S. 25, Fußnote 20)

11 Modul E.

12 Martin Seel, ebenda. Bezeichnenderweise erscheint der Leichtsinn im zitierten Buch als allererste  /  s Tugend  /  Laster.

13 Jules Renard (1864 – 1910): „Die flüchtige Idee beim Schopfe fassen und ihr die Nase auf dem Papier plattdrücken.“  

Quelle: http:  /    /  www.zitate.eu  /  de  /  autor  /  3162  /  jules-renard [26. 6. 2013]
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Grundsätzliches zur Struktur
Gewundenes und zielloses Fortschreiten. Dieses Wort ist abgeleitet vom Namen eines antiken Flusses etwa 

hundertfünfzig Meilen südlich von Troja, der sich drehte und wand in der Bemühung, außer Hörweite zu 

gelangen, als die Griechen und Trojaner voreinander mit ihrem Heldenmut prahlten.

 The Devil’s Dictionary14

Vom Suchen, Finden, Erfinden, Entdecken des Klangs ist modular angelegt, stellt polyphone Ansprüche. Das 

bedeutet, dass es verschiedene, deshalb aber nicht notwendigerweise komplementäre, sondern durchaus auch 

vordergründig inkompatible Komponenten gibt, die sich wohl aufsummieren lassen, aber, je nach Rechenrichtung, 

immer unterschiedliche Ergebnisse zeitigen sollen. Die Verwirrung, die dadurch entstehen könnte, dass diese 

Module (wer will, kann sie auch Bände nennen) teilweise gleichlautende Anfangsbuchstaben haben15, sowie der 

Umstand, dass die internen Verweise oftmals, weil zu allgemein gehalten, nicht zur unmittelbaren Auffindung des 

avisierten Inhalts führen, ist durchaus erwünscht, ja Programm: Kreative Verstörung ist ein Grundprinzip meines 

Arbeitens, allzuviel ist nämlich schon zerordnet und zergliedert worden.16

So sei es also ein Mäandern, und mir gefällt die (wohl private, aber wahrhaftig klingende) Ätiologie des so zuver-

lässigen Gewährsmannes Ambrose Bierce: Wen interessiert, bitte, die Luftlinie? – Ich will aber schon hoffen, dass 

mir gelingt, mit dieser Arbeit Menschen in Hörweite zu locken, und näher. Keine Angst, meine Posaune ist keine 

Sirene; direkt am Ohr kann sie sogar schnurren.17

Einige Komponenten

 — essayistische Betrachtungen wissenschaftlicherer Art

 — Einleitungen (Beipacktexte, Manifeste, Plädoyers, Einführungsreden) zu ausgewählten Kompositionen

 — ausgewählte Kompositionen in Partitur

 — Dokumentarische Berichte über künstlerische Aktivitäten

 — ein Tractat als glossolalische Glosse 

 — Exkurse. Hier erlaube ich mir freieres Extemporieren und will es dem Leser mehr überlassen, selber Brücken zwi-

schen den hier angeführten Gedanken und Auslassungen herzustellen, gerne auch welche, an die nicht einmal ich 

gedacht habe: Ich kann es ja doch nicht kontrollieren – und will es auch nicht!

 — Musikbeispiele aus vollem Lauf, akustische Festhaltungen (vier Audio-CDs)

14 Mäandern, V., in: Ambrose Bierce: Aus dem Wörterbuch des Teufels [1911]. Aus dem Englischen neu übersetzt von Michael Siefener, Wiesbaden: 

marixverlag, 2011. (S. 87)

15  ... ein akrostisches Spiel, vgl. auch Modul R. 

16 Modul T etwa könnte als ein einziges fröhliches tohuwabohu bezeichnet werden.

17 Als Beleg vgl. die Schilderungen von lauter leiser lärm („eine stimme“) im Modul T.
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Manche Text- oder Tonfragmente können mehr als einmal vorkommen, dies ermögliche das voraussetzungsfreie 

Sich-Aneignen meiner Arbeit aus mehreren Richtungen.18 Sie mögen zudem in ihrem jeweiligen Kontext ein je 

verschiedenes Gewicht haben. Natürlich haben hier und da Kunst und Wissenschaft verschieden große Anteile; 

gerade dort, wo diese ineinander übergehen (eine Art Wechsel des Aggregatzustands), ist es am aufregendsten. 

Dass ich demgemäß insgesamt keine Trennlinie zwischen einem wissenschaftlichen und einem künstlerischen 

Teil ziehen will und kann, liegt also in der Natur der Sache: Man ist ja nicht tagsüber Wissenschaftler und nachts 

Künstler (oder umgekehrt). 

Man mag einwenden19, wo denn da der lange Atem bleibe, den Gedanken über eine längere Strecke drüberzu-

ziehen: Das will ich gerne, ich bin ja Posaunist; bediene mich, neben dem mehrstimmigen Spiel, besonders aus-

geprägt der Zirkularatmung gar. Also behaupte ich, das durchaus anzubieten, jedoch auf einem bzw. mehreren 

anderen Wegen. Da ähnliche oder idente Topoi öfters auftauchen, kann das thematisierte Material – unter Zugabe 

von Komplementärem: Sinnlichem  /  Analytischem – gewissermaßen unterschwellig weitergären, damit sich zusätz-

liche (und von mir auch jeweils so nicht unbedingt geplante – das hatten wir schon) Assoziationen und Brücken 

beim Rezipienten einstellen. Ich halte diese Art des ergänzenden Selberdenkens für eine meinem Musikverständ-

nis gemäßere und überhaupt musikalischere Strategie. Parallel (?) zum Mäander möchte ich also zwei weitere 

Flüsse zu ihrer metaphorischen Ausbeutung anbieten.

Der eine, antiker Eingang zum Hades, hat sogar mythologische Verbindungen nach Kleinasien: Bei Apollonios 

werden Jasons Argonauten20 von der Donau (Ister) kommend, in einen unterirdischen Fluss fortgerissen, hier an 

die Oberfläche gespült und gelangen so in die Adria. 

Selbst dem Rationalisten, der sich weigert, derlei märchenhaften Spekulationen zu folgen, drängen sich an 

diesem Ort mythologische Assoziationen auf. Man steht am Ufer, starrt ins Wasser und wartet darauf, dass 

aus einem Strudel plötzlich Charon an die Erdoberfläche geschleudert wird.21

Ähnlich ergeht es Aeneas und seinen Gefährten auf der Flucht von Troja: Der Timavo22 ist ein zwischen Monfalcone 

und Duino aus drei knapp nebeneinander liegenden Karstquellen entspringender Fluss (jawohl, er entspringt, mit 

bis zu 380 m3  /  s, als fertiger Fluss, kein Quellengesäusel wie bei der Moldau), der bereits nach zwei  Kilometern in 

den Golf von Triest mündet. Seinen – oberirdischen – Oberlauf beginnt er allerdings als Reka (der Name  bedeutet 

18 Neben der modulinternen gibt es auch eine durchlaufende Paginierung; diese diene ausschließlich der Orientierung bei Inanspruchnahme des 

Registers im Modul R.

19 Vgl. die Prolegomena zu Alexander Gottlieb Baumgartens Ästhetik, § 5 – § 12: „Obi.“ – Siehe auch Modul L.

20 Unweit Monfalcone, auf Safon, einer winzigen Laguneninsel westlich von Grado, siedelte wiederum Pier Paolo Pasolini den Kentauren Chiron 

als Erzieher Jasons in seiner Medea-Verfilmung an. (1969) Äußerst lesenswert sind die Verwebungen des Medea-Stoffes mit dieser Landschaft im 

Kapitel Lagune in: Claudio Magris: Die Welt en gros und en detail, München: Hanser, 1999. (Deutsch von Ragni Maria Gschwend). (S. 69 – 112)

21 Günther Schatzdorfer: Triest, Portrait einer Stadt. Wien: Edition Atelier, 2004. (S. 165)

22 Aen. I, 244 f zufolge bricht er unterirdisch, wie ein Meer (mare proruptum), hervor.
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schlicht Fluss) in Istrien, im Grenzgebiet von Slowenien und Kroatien, bevor er annähernd 40 Kilometer unter-

irdisch verläuft und schließlich großteils (nicht zur Gänze, er bleibt ein Geheimnis) durch die Quellen von San 

Giovanni al Timavo seinen kurzen Unterlauf beschließt.

Der andere Fluss ist die Pazinica. Was ihn besonders macht, darüber berichtet Karl-Markus Gauß23: 

Nicht nur Zerstörung, auch Wundersames haben die schweren Regenfälle in Kroatien bewirkt. In der Nähe 

der istrischen Stadt Pazin, die auf karstigem Boden steht, in dessen Tiefe sich Dolinen, Höhlen, Grotten 

verzweigen, hat der Fluß Pazinica getan, was seit Menschengedenken nicht geschehen ist, er hat die Rich-

tung gewechselt. Seit gestern fließt er nicht, wie es sich gehört, flußabwärts, sondern flußaufwärts, nicht 

der Mündung im Meer entgegen, sondern zur Quelle zurück. Natürlich haben die Geographen dafür eine 

Erklärung. Die ungeheuren Mengen Wasser, die in den letzten Wochen gefallen waren, hatten die tiefen 

Grotten so angefüllt, daß das Wasser unter der Erde stieg und stieg und so heftig nach oben drückte, bis 

der Fluß auf Widerstand stieß – und umkehren mußte. Diese Erklärung ist zutreffend, aber nicht ausrei-

chend, weil die Geographen nicht versucht haben, der Pazinica abzulauschen, was sie sprach, als sie sich 

auf halbem Weg zum Meer umwandte und heimwärts zu fließen begann. „Ursprung ist mein Ziel“, sagte 

der Fluß; ausgerechnet ein Unwetter mußte uns daran erinnern, daß die Dinge noch lange nicht entschie-

den sind.

(...)

24 muemue.15.eiferstolz 1:28

(...) 

Aus Istrien wird vermeldet, daß die Pazinica, nachdem sie uns an die Vorläufigkeit aller Erfahrung erinnert 

hat, wieder in die gewohnte Richtung fließt, dem Meere zu und nicht der Quelle entgegen.25

23 Karl-Markus Gauß: Von nah, von fern. Ein Jahresbuch, Wien: Zsolnay, 2003. (S. 168) – Da ich KMG als widerständigen Menschen kenne und 

schätze, muß und will ich seine Rechtschreibung respektieren.

24 CD D #1. Erstmals veröffentlicht auf: Bertl Mütter: muetters muellerin, CD ARBE 13, 2006 (#15). Vorbild für dieses Stück ist, wie nicht weiter schwer 

zu erraten, Eifersucht und Stolz, das 15. Lied aus Franz Schuberts Liedzyklus Die schöne Müllerin. Im Text von Wilhelm Müller heißt es da so schön 

beziehungsreich: „Wohin so schnell, so kraus und wild, mein lieber Bach? (...) Kehr’ um, kehr’ um und schilt erst deine Müllerin für ihren leichten, 

losen, kleinen Flattersinn, kehr’ um, kehr’ um, kehr’ um!“

25 a. a. O. (S. 183)
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Alle Elemente dieser Arbeit sind in Hinblick auf ihre anzustrebende Ein- und Unterordnung in dieses Größere 

Ganze entstanden, dies gilt insbesondere auch für die Kompositionen. Anfragen zu Vorträgen, die in der Zeit 

meines Doktoratsstudiums an mich herangetragen wurden, habe ich nur dann angenommen, wenn sie sich 

in den Themenkreis Suchen, Finden, Erfinden, Entdecken (samt allfälliger, durchaus gewünschter Aberrationen) 

integrieren ließen. Gleichermaßen habe ich jeglichen anderen Output der letzten Jahre und von früher daraufhin 

abgehorcht, ob er sich seinerseits in diese Arbeit integrieren ließe, ohne, dass man ihn allzusehr verzerren müsste: 

Ich hätte noch mehr hier hereinnehmen können, aber einmal muss ja doch Schluss sein.26 

(Damit wir’s nicht vergessen: Heterogenität ist Lebendigkeit.)

Jetzt aber: Fanget an!27

26 Vgl. dazu Modul T (PS).

27 Vgl. dazu Modul T. Fo
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Biographische Disposition
Ich kann mich gut erinnern, wie empört ich war, als ich mir in der späteren Pubertät das erste Mal die Bedeutung 

des Begriffs Reinkarnation herleitete: Nicht Rein-Karnation (sauber sei der Mensch, ...!) sondern Re-Inkarnation, 

noch einmal also all die Mühen, um bis zum aktuellen Ausbildungs- und Bewusstseinsstand zu kommen! Das 

postulierte bzw. behauptete integrierte völlige Vergessen des bzw. der Vorleben (eine heutige Analogie wäre die 

rückstandsfrei gelöschte Festplatte) konnte da kein Trost sein: Wenn man es im aktuellen Leben weiß, dass es so 

kommen muss, dass man noch einmal, zweimal, hunderttausendmal alles von vorne erlernen muss, wozu sich 

bitteschön abmühen? Es ist doch alles so vergeblich! Hätten wir nur einen Bruchteil der Mühen geahnt, mit denen 

uns das Leben zuverlässig versorgt, wir hätten versucht, unsere eigene Zeugung zu verhindern. Es sind aber nicht 

nur die Mühen, sondern auch die Freuden, die das Leben bereithält, über die wir besser nicht im voraus bescheid 

wissen mögen: Die daraus resultierende Erwartung würde uns zerfetzen.1 

„Posaune spielen ist sehr schwer.“ – Das verkündete, durchaus feierlich, der klassische Pflichtprofessor2 meiner 

ersten drei Studienjahre (1985 / 86 – 1987 / 88) an der damals so genannten Musikhochschule Graz, wie er im Pflicht-

fach Instrumentenkunde die Posaune als wirklich nur formal fachlich kompetenter Referent vorstellte. (Nicht ein-

mal hier konnte ich ihn die Posaune spielen erleben; es muss ihm wirklich sehr schwer gefallen sein.) Ich wusste 

das längst. Denn diese Behauptung, die den persönlichen Stolz nach Belieben anschwellen ließ, war mir, insbe-

sondere, da ich mich an der Zug-Posaune zu schaffen machte, oftmals begegnet: Die Posaune ist das schwerste 

Instrument; nun gut, sie hat mich – trotzdem oder gerade deshalb – gefunden, auf geraden Umwegen übers 

Singen in der Kirche, die Blockflöte und das Tenorhorn, dessen Existenz ich („Du hast große Lippen ... wir brauchen 

eh einen Tenoristen in der Kapelle!“), bevor ich es zu erlernen begann, nicht einmal erahnte. Zwischendurch, vor 

der Aufnahme an die Musikhochschule und, zuvor, bei der Militärmusik Oberösterreich, hatte ich auch ein Jahr 

bei der Theologie, diesem schwersten aller Studien, wie mir Experten3 versicherten, verbracht. Gescheit musst du 

sein. Jedoch: Berufen sind viele, aber auserwählt nur wenige.4

1 Vgl. Ü

2 Die Funktion ist durchaus vergleichbar mit der eines Pflichtverteidigers (weshalb sein Name hier unerwähnt bleibt und auch im Modul R fehlt): 

Jazzer mussten drei Jahre das Fach Instrument-Klassik beim klassischen Hauptfachprofessor belegen; so etwas konnte gutgehen, aber auch eine 

Tortur sein, für beide Seiten. (Es war.) Mittlerweile gibt es längst eigene Lehrbeauftragte für diese spezlelle Ausbildungsaufgabe. (Gefällt mir.)

3 Es finden sich immer Experten. Man erkennt sie daran, dass sie, gefragt oder ungefragt, recht schnell eine klare Meinung zu Allem haben. Heut-

zutage häufig als Poster in kurzzeitgemäßen Internetforen anzutreffen. Meinungs-Dilettanten. (Zu den Dilettanten siehe E.)

4 Vgl. Mt 22,14



E17

5

Anmaßungsmusik
Meine Musik ist keine für den Geschmack der Massen, die mir ohnehin, spätestens seit ich, mit glühenden Ohren, 

Masse und Macht5 gelesen habe (1990), explizit suspekt sind; natürlich hätte ich nichts dagegen, wenn viele Men-

schen zu meinen Konzerten strömten, denn ich denke, dass meine Art des Posaunenspiels durchaus nicht spröde, 

sperrig oder schwer zugänglich ist. Vielleicht könnte man meine Musik ja Slow Food für die Ohren nennen: Sie 

will entdeckt werden6, und wer hinfindet, wird reich belohnt.

Freunde, Journalisten und, seltener, Interessierte aus dem Publikum fragen mich, warum ich denn das mache, 

Musik über Musik, Musik über genau diese Musik, diese so eminente Musik, was denn das für eine Zumutung sei, 

warum ich mir diese Zumutung anmaße.

Ich habe darauf keine einfache Antwort, und eine solche dürfte man hier auch nicht erwarten, soll und will ich ja 

die Darlegung der Thematik skizzieren. Ich nehme die Aufforderung also dankbar zum Anlass, das Pferd von dieser 

Seite aufzuzäumen; ob sie eine praktikable sei, wird sich zeigen, vielleicht. Bei der freundlichen Anfrage handelte 

es sich konkret um die mütterkinderlieder 7, meine solistische Annäherung an Mahlers Kindertotenlieder, die ich, 

in improvisierten Intermezzi, mit weiterem Mahlermaterial8 kombiniert habe.

Fangen wir ganz vorne an9, beim ersten Lied, ich nenne es, wie meist, pragmatisch katalogisierend, mkl 01 nun-

willdiesonn. Die erste Schwierigkeit beginnt, so banal und abgegriffen das (wiederum) klingen mag, bereits mit 

dem allerersten Ton, mit dem selbstgestellten Anspruch, die erste Phrase (im Original10 die Klavier- bzw. Orchester-

einleitung) ölig zu spielen; das bedeutet (in meinem Verständnis), das c’ und die folgenden Töne mit einer unantast-

baren, gewissermaßen von einem (regenbogenfarbig schillernden?) Film11 überzogenen Tongebung (verschmiert, 

nicht jedoch verwischt, mit möglichst unhörbarem Übergang vom Schweigen davor) so zu spielen, als wäre das 

alles immer schon da gewesen12, sodass die dann folgende Passage, jene der ersten Textzeile entsprechende, wel-

che in dieser multiphonen Posaunenversion auch vordergründig einem exklusiveren Interpretenkreis vorbehalten 

ist (komplexe, recht unbequem zu bewältigende enge Mehrstimmigkeiten), den Hörer dann nicht mehr extra in 

Erstaunen versetzen wird: kein Fokus auf als sensationell anzupreisende Spieltechniken – sie seien Mittel zur Musik 

und nicht für verfehlt akrobatische Rankings, die ich für einen groben Irrtum halte.13

5 Elias Canetti: Masse und Macht (1960), Frankfurt / M.: Fischer Taschenbuch Verlag, 1980. P. hat mich darauf hingewiesen. – Vgl. R sowie, abermals, E.

6 Vgl. R

7 Bertl Mütter: mütterkinderlieder (nachmahler), RAUMKLANG edition modern (RK 3009), 2011.

8  „im besonderen die einer sorgenfreien (?) kinderspielwelt entnommenen wunderhornlieder.“ (mütterkinderlieder, Booklet, S. 8) 

9  „Fangen wir ganz leicht an...“, heißt es im Prolog 3 von dsudl. – Vgl. T

10 Aber wer oder was ist denn das, ein Original? 

11 Man beachte die Dichotomie: Welche Flüssigkeit wäre so eindeutig schwerer als Wasser in ihrer Anmutung als gerade Öl. Und doch benimmt sie sich 

als das Leichte, schwimmt oben. – Danke Andreas Dorschel für die Anregung! ... Dann gibt es noch die Schwerer-als-Luft-Flugmaschinen. Vgl. dazu R.

12 in entschiedenstem Gegensatz zu (etwa): „Alles schon dagewesen!“

13 Vgl. L
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14 mkl 01 nunwilldiesonn 5:45

In früheren Stadien dieser Arbeit habe ich den ersten, 

die Vorbedingungen skizzierenden Abschnitt Riesen-

schulterposaunist genannt. Meine physische Erschei-

nung (Phänotyp) kann da wohl nicht gemeint sein: So 

breit sind sie nämlich gar nicht, meine Schultern, sie 

reichen gerade aus, dass ich mit ihnen meine Posaune 

derart halten kann, dass ich einigermaßen ermüdungs-

frei (leider nicht immer völlig verspannungsfrei) üben 

kann; beim Spielen, am Podium, ist die Ausdauer eine 

vielfache – es muss an den Konzerthormonen liegen, 

die einen schützen und bewahren. Wen dieses Wäg-

bare nun genau interessiert: Meine Mut!horn genannte 

Spezialposaune15 kommt, inklusive superleichtem Titan-

Mundstück, auf ca. 2,2 kg. 

Ich bemühe also das auf Bernhard von Chartres16 

zurückgehende Wort von den Zwergen auf den Schul-

tern der Riesen: Meine sich in konkreten Aneignungs-

Projekten äußernde Beschäftigung mit u. a. Schubert, 

Schumann, Bruckner, Mahler, Feldman und Wagner 

erwächst aus meiner mir notwendigen Resonanz 

auf die Ungeheuerlichkeit der schwer wiegenden 

Musik dieser Großen. Sie ist, da bin ich hoffnungslos 

unpragmatisch (gerne wäre ich diesbezüglich etwas 

geschickter), nicht in die gegenwärtige kunstbetrieb-

liche Anlasskultur eingewoben; selbst mein Wagner-

Nabokov-Projekt „ ... von weiter her als du denken 

kannst – eine falparisi-tantrische Reise in das Innere 

Asiens“ vom Sommer 201317 verdankt sich, das kann 

14 CD D #2. Erstmals veröffentlicht auf: mütterkinderlieder (nachmahler), RAUMKLANG edition modern (RK 3009), 2011. Notenbild: siehe Appendix 

(S. 14 f)

15 Erfunden mit dem Musikhaus Schagerl, seit Juni 2013 wird von mir das Mut!horn 2.0 hörbar beatmet.

16 († nach 1124)

17 UA 27. Juli 2013 in der Stiftskirche Viktring (Musikforum Viktring-Klagenfurt).
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ich beschwören18, keinem derart zweifelhaften Jubiläumshuldigungszwang. Gerade nämlich aufgrund ihrer zeit-

lichen Unbedingtheit verfüge ich über die so erarbeiteten Herzensprojekte meines Repertoires ohne absehbares 

Ablaufdatum und (fast) nach Belieben: Es ist ein Sich-verfügbar-Halten, wenn das auch altmodisch demütig klin-

gen mag: Ich halte mir, durch repetierendes Weiterentwickeln, das Material verfügbar. Zugleich gilt: Ich halte mich 

dem Material (der Musik) verfügbar, will bereit sein – wenn ich mich denn, s. o., als erwählt erweisen will.

Natürlich will und darf ich mir nicht anmaßen, als Gegenwärtiger weiter sehen oder gehen zu können als diese 

Großen in ihrer Zeit; Anderes, Ergänzendes, Komplementäres: Ja. Vieles ist ja erst nach ihnen aufgetaucht, das 

kann bzw. (streng subjektiv!) muss ich mit einbeziehen in meine Musik aus (zumindest) zweiter Hand, noch dazu 

mit einem Instrument, für das diese Werke (und das für diese Werke) nicht vorgesehen bzw. -gehört wurde – und 

wenn, dann nur am Rande, als Orchesterinstrument unter vielen, wesentlich prominenteren, nicht jedoch solis-

tisch, pur. (Zugegeben, ich kokettiere ein wenig.)

18 Vgl. Mt 5,33 bzw. Jak 5,12
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verspielt
Ich bin verspielt. 

Den mich ausbildenden Personen mit ihren Institutionen ist es – man erlaube mir die bittere Ironie – trotz aufrich-

tigster Bemühungen nicht gelungen, meine Vorstellung vom persönlichen Musizieren auf die meinem Instrument 

zugedachten und quasi kanonisierten Rollen zurechtzustutzen. Erst in höheren Sphären (Profiorchester) erschie-

nen sie mir gestalterisch interessant. 

Das symphonische Blasorchester, dessen grundsätzliche ästhetische Ausrichtung vor allem im deutschsprachigen 

Raum nicht anders als prekär und in höchstem Maß unzeitgemäß bezeichnet werden muss („Brahms und  Bruckner 

für die [im Geiste] Armen“)19, erlaubt dir nur für einige kurze Phrasen melodiewichtig hervorzutreten, ansonsten 

musst du recht eintönige Basisarbeit leisten. 

In der Bigband ist es, trotz lediglich dreier die Melodie tragender Bläsergruppen, recht ähnlich. Dazu ist noch das 

meiste allzu vorhersehbar, da auch hier in aller Regel formale Dürftigkeit regiert. Und das balzende Gerempel um 

Aufmerksamkeit, wenn es ans Solieren geht, plagt die eher abwartende Posaunistenseele zusätzlich. 

Kammermusikalische Besetzungen habe ich umstandsbedingt (in Brüchen verlaufende Ausbildungsetappen) 

kaum gestreift, die Jazzcombo jedoch mich. Leider habe ich ihre durchaus reizvollen Besetzungsvarianten fast 

ausschließlich während meines Studiums erfahren, in vorgegebenen sog.  Repertoire-Ensembles. Sich zunehmend 

genauer ausdifferenzierenden persönlichen Neigungen nachzugehen war zumindest mir in einer Atmosphäre, 

in der stilistische Insubordination (wider das Nacheifern hinter als perfekt und damit unerreichbar hingestellte 

Vorbilder eines gut abgesicherten, mithin risikolosen Mainstream-Jazz) das schlimmste denkbare und zuallererst 

detektierte Vergehen zu sein schien, nicht möglich. Nach Außen wurde gerne die Individualität der Jazzer her-

beigeredet; in dem Moment, als sich abzeichnete, dass jemand (ich) tatsächlich persönliche Wege einzuschlagen 

begann, gingen die Schwierigkeiten los: Anstatt mich zu fördern, wurde zuallererst geargwöhnt, ob ich denn das 

dürfe, was Eigenes machen. Glücklicherweise gab es einige (wenige) Lehrer, die Mut machten, nicht aufzugeben. 

Erst nach meinem Studium habe ich in verschiedenen kleinen Ensembles sowie auch in einer Großformation20 

(wieder) Freude am wirklich gemeinsamen Spiel finden können. Letztlich jedoch haben sich Kleinstkooperationen 

als meinem Musikwollen am ehesten entsprechende Besetzung herausgeschält: Der musikalische Dialog im frei 

improvisierenden Duo.21 

(Unerwähnt bleiben hier kurzfristigere, auf Einzelprojekte bezogene kammermusikalische Besetzungen zwischen 

Jazz, Neuer Musik und freier Improvisation bzw. komme ich in anderem Kontext später auf sie ausführlicher zu 

sprechen.)

19 Vgl. dazu meine Polemiken im Modul L.

20 z. B.: camerata obscura (mit Florian Bramböck, Johann Karl Steiner und Christoph Cech); das Vokalquartett Timbre (mit Lauren Newton, Elisabeth 

Tuchmann und Oskar Mörth); Stucky-Mütter-Sass (mit Erika Stucky und Jon Sass); Nouvelle Cuisine Big Band.

21 mit den Pianisten Christoph Cech (seit 1996) und Miki Skuta (seit 2008), sowie, (seit 2011) mit dem Drehleiervirtuosen Matthias Loibner.
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Dann also das Unerhörte des Alleine-Spielen-Wollens. Mit einer Posaune! Ob ich denn glaube, ein zweiter Man-

gelsdorff22 sein zu können? – Aber nein. Ich wollte, wiewohl ermutigt von seinem von ihm erbrachten Nachweis 

der prinzipiellen Möglichkeit, dass da einer alleine Musik jenseits akrobatischer Zirkuskunststücke machen konnte 

(und durfte!) und diese Musik zudem (nicht nur für Posaunennarren) konsumierbar war, meine eigene, höchst 

imaginative, erfinden. Unzufrieden mit dem recht kontextlos auf amerikanischen Jazz gerichteten Fokus an der 

Jazzabteilung, aber auch aus grundliegender Neugierde begann ich in dieser Zeit auch, mich – im Hören mehr 

als durch Partiturstudium analysierend – mit der (sog.  hochkulturellen) Musiktradition abseits der Literatur für 

mein Instrument auseinanderzusetzen. Die Schwerpunkte lagen zunächst in der Alten Musik, vor allem bei Bach. 

Damals wurden Arbeit und Denken Nikolaus Harnoncourts erstmals breiter diskutiert; seiner fundierten Neugierde 

wollte ich gerne folgen. Dann war da, geheimnisvoll-gefährlich, die Neue Musik, im Besonderen Scelsi, Feldman, 

Cage, Berio, Nono und Ligeti. In Graz gestaltete Peter Oswald das Musikprotokoll der Jahre 1989 – 1991. Seiner 

Begeisterungsgabe ist es zu verdanken, dass die Konzerte plötzlich voll waren und über die übliche Spezialisten-

karawane hinaus rezipiert wurden. Drittens aber lockten von weither verschiedenste ethnische Traditionen der 

Zentralafrikanischen Pygmäen, Inuit, Bulgarischen Frauenchöre, Aborigines, Innerschweizer Jüüzli, Tuvanischer 

Oberton- und Kehlkopfgesang, Tibetanische Mönche, ... –  In besser sortierte CD-Läden kam damals eine breite 

Auswahl der auf ethnographische Dokumentationen spezialisierten Labels Le Chant Du Monde, Ocora (Radio 

France) und Smithsonian Folkways. Die breitenwirksamere Vermarktung dieses Reservoirs machte sich in den 

Folgejahren als (vorgeblich überhaupt nicht zwecks Konsumierbarkeit verwässerter) World Music auf ihren welt-

umarmungshedonistischen Festivals (glatt & verkehrt, ...) bemerkbar. 

So tauchten immer mehr Elemente aus diesen, grob gesagt, drei neu erschlossenen Quellen des persönlichen 

Hörrepertoires in meinen Improvisationen und kompositorischen Vorstellungen auf. Bei Kafka23 konnte ich erst-

mals auch explizit formuliert finden, wessen ich immer schon implizit bewusst war, nämlich wesentliches über 

die Macht der Musik im Sinne der (anwendungsevidenten) Lehre von dem die Nahrung herabrufenden Gesang. 

Derart bestärkt, muss mir seither alle Musik elementar, tierisch, plastisch, unbedingt, fordernd, weltenerrichtend, 

aus sich heraus notwendig sein: Nahrung, wie essen, trinken, lieben, sterben.

Eben: spielen. Und falls verspielen, dann zumindest spielerisch.

22 Albert Mangelsdorff (1928 – 2005). Wir sind einander dreimal, auf dreierlei Art, begegnet: Zuerst (etwa 1988) bei einem Workshop an der Musik-

hochschule, dann (2000) als gemeinsam (auch im Duo) musizierende Kollegen in einem Projekt des Festivals Bach 2000 in der Thomaskirche, 

Leipzig; zuletzt im Rahmen des Jazzfestivals Frankfurt (2003), als er beim Konzert von Erika Stucky (Première des Programms Lovebites) im Publikum 

war und hernach backstage auftauchte – und strahlte. 

23 Franz Kafka: Forschungen eines Hundes [1922], in: Gesammelte Werke in zwölf Bänden. Band  8: Das Ehepaar und andere Schriften aus dem 

Nachlaß (in der Fassung der Handschrift), Frankfurt / M.: Fischer Taschenbuch Verlag, 1994. (S. 92)
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Aneignungsmusik: Schubert ff
Ich übereile etwa ein Jahrzehnt, in dem sich die Dinge ausdifferenzierten, sich mein Komponieren aus der gebun-

denen Improvisation entwickeln konnte (es ist eher ein – deskriptives – Beschreiben denn – präskriptives – Vor-

schreiben, wie es klingen soll bzw. könnte24), ein Jahrzehnt, in dem ich meine ersten Tonträger (inkl. Labelgrün-

dung25) produzierte und schließlich dazu kam, auch explizit musikalisch über existente, ja: kanonisierte Musik zu 

arbeiten. Ein wegweisendes Vorgängerprojekt davon war die Kooperation mit der osttiroler Musicbanda Franui, 

mit der ich 1999 das Programm frische ware. Musik für Totengräber erarbeitete; abgesehen von meiner Mitwir-

kung als Posaunist und Vokalperformer war mein wesentlicher Beitrag die Bearbeitung der letzten fünf Lieder der 

Winterreise, sowie des Mahlerliedes Der Tamboursg’sell („O Galgen, du hohes Haus“). Als Resonanz dieser recht 

erfolgreichen Arbeit und da ich einschlägig schon als sonderlicher Solo-Performer bekannt war, erging seitens des 

Wiener Konzert hauses die Frage an mich, ob ich mir denn vorstellen könne, für das Festival Hörgänge Schuberts 

Winterreise als Soloperformance zu bearbeiten. Ich konnte: Am 10. März 2001 spielte ich erstmals Schubert : Winter-

reise :  Mütter (SWM), im Schubertsaal (wo sonst?). 

Zurück wieder zu meinem Instrumentarium: ein weiterer, wesentlicher Grund für meine Ungeniertheit, mir Musik 

anzueignen, ist wohl, wie ich oben bereits angedeutet habe, in diesem meinem Instrumentarium zu finden; ich 

habe das auch bereits in meinem Essay zu SWM dargelegt. Um nicht künstlich wiederzukäuen, zitiere ich entschei-

dende Passagen direkt aus dem 24-teiligen Text26 und greife in ihn ein, wo mir das aus meiner heutigen Position 

notwendig erscheint: 

14

Vielleicht habe ich mir das Solospielen in der Kirche von unserem Kaplan abgeschaut. Es hat sich halt so 

ergeben, dass es die Mitte meiner künstlerischen Arbeit darstellt. Notwendigerweise beziehe ich mich auf 

Traditionen, ich kann mir nichts überstülpen, es würde mich einengen. Meine Vorfahren waren weder – je 

nach aktueller Mode und Kurswert – Baumwollpflücker in den Südstaaten noch sibirische Schamanen. Ich 

verwende auch kein Didgeridoo. Anders gesagt: Ravel schaut in La Valse vom Eiffelturm nach Wien. Er 

gibt nicht vor, im Riesenrad zu sitzen, es wäre ja auch wirklich eine Anmaßung. Ob ich will oder nicht: Die 

einzige Tradition, bei der ich überhaupt die Chance habe, sie annähernd authentisch zu verstehen, ist die, 

in die ich (...) hineingeboren wurde. Auf ihr baue ich auf, differenzierend, freundlich-kritisch, ganz sicher 

nicht hurra-patriotisch, so hoffe ich. Gerne lasse ich mich jedoch auch von außen beeinflussen. Wozu 

hätte ich denn schließlich Jazz (oder was man dafür hielt) studiert und mich mit außereuropäischer und 

inneralpiner Musik beschäftigt?

24 Vgl. Modul Ü, insbesondere Zur Ausführung meiner Werke – Plädoyer für einen kreativen Opportunismus.

25 ARBE. Der Name des Labels ergibt sich aus den (Vor-)namensanfängen der Besetzung der ersten CD: ARmin Pokorn – BErtl Mütter. Bislang (2013) 

14 Produktionen. Siehe dazu http: /  / muetter.at. 

26 hier zitiert aus: Bertl Mütter: Schubert und das Mütterweckerl, in: Erich Hackl / Till Mayrhofer (Hg.): Das Y im Namen dieser Stadt. Ein Steyr Lese-

buch. Steyr: Ennsthaler, 2005. (S. 354 – 356)
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15

Mein Hauptinstrument, die Posaune, besitzt ein kaum ernstzunehmendes klassisch-romantisches Reper-

toire, vieles klingt wie schlechte Marschmusik. Ich betrachte diesen Umstand als Vorteil, denn ausbildungs-

bedingtes Erschaudernmüssen vor ihr gewidmeten Meisterwerken kenne ich nicht. Natürlich gibt es auch 

schöne, sehr schöne Orchesterstellen sogar. Aber, um bei Ravel zu bleiben: den Bolero spielen andere 

auch.27

16

Wenn die Werke nicht zu mir kommen, muss ich eben zu ihnen. Im Jazz ist es selbstverständlich, Standards 

individuell zu interpretieren. Meine heißen aber nicht Stella by Starlight oder Autumn Leaves. Warum also 

nicht die Zweite Mahler, Triadic Memories oder das Musikalische Opfer? 

„Wieder ist es hier für mich sehr störend, daß ich auch in die Musikwissenschaft niemals ernstlich ein-

gedrungen bin und mich in dieser Hinsicht beiweitem nicht einmal zu den von der Wissenschaft immer 

besonders verachteten Halbgebildeten rechnen kann. Dies muß mir immer gegenwärtig bleiben. Vor 

einem Gelehrten würde ich, ich habe leider dafür Beweise, auch in der leichtesten wissenschaftlichen 

Prüfung sehr schlecht bestehen. (...) Das alles gestehe ich mir offen ein, sogar mit einer gewissen Freude. 

Denn der tiefere Grund meiner wissenschaftlichen Unfähigkeit scheint mir ein Instinkt und wahrlich kein 

schlechter Instinkt zu sein.“ (Franz Kafka, Forschungen eines Hundes, 1922)28 

Ich darf mich treffende Werke weiter improvisieren, weiter (ver)dichten, weiter führen, weiter fühlen.

17

Hier handelt es sich um Schuberts Winterreise. 

Canetti würde es einen Stachel nennen. Fühlst in der Still erst deinen Wurm. Hineinträumen, den Stachel 

umdrehen. Nun weiter denn, nur weiter. Enge gibt es genug auf dem Schulweg, und das Lernen hört nie 

auf.

18

Tradition, heißt es (etwa beim Spot des Filmarchiv Austria vor jedem Programm der Laurel & Hardy Retros-

pektive; mittlerweile weiß ich, dass dieser Spruch von Gustav Mahler überliefert wird, vielleicht ist er auch 

von jemand anderem), Tradition ist die Weitergabe des Feuers, und nicht die Anbetung der Asche.

Ich bin kein im klassischen Sinn ausgebildeter und agierender Vokalist. Posaune und Euphonium sind zu 

Körperteilen geworden. Ich antworte dem Ruf von Schuberts Musik und Müllers kraftlosem Helden mit 

27 Das ist natürlich hochgradig polemisch gesagt, ist doch die Posaune ein ganz besonderes (im übrigen: ein palindromisches) Instrument im Orches-

terklang, oft Randbereichen der Existenz – chthonischen Sphären – zugeordnet (vgl. Monteverdi: L’Orfeo; Mozart: Requiem). Die Polemik mag auch 

dadurch begründet sein, dass mir als Jazzstudent jegliche Möglichkeit gefehlt hat, eine solche Musik selber spielen zu dürfen.

28 ebenda. (Fußnote 23)
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meinen heutigen, sehr persönlichen, vielleicht auch verstörenden Sprachen. Im Idealfall ohne Scheu, Hem-

mungen oder vorauseilende Selbstzensur. Es ist meine mir mögliche und notwendige Hommage an die 

Winterreise, Schubert, Müller, Patzak, Louis Armstrong, Hotter, Prégardien, Hampson, Quasthoff, Fischer-

Dieskau, Chet Baker, Wunderlich...29

19

Manches kann durchaus fix vorbereitet sein. Dann ist es wieder möglich, dass mich eine Sequenz, ein 

Parameter, besonders interessiert, den picke ich mir dann heraus, scheinbar (oder tatsächlich) willkürlich. 

Ich neige auch dazu, mich selbst zu überraschen. Assoziationen können sehr weit weg führen, scheinbar 

(oder tatsächlich).

20

Ich bin Amateur. Und Dilettant. 

„Eine Nuß aufknacken ist wahrhaftig keine Kunst, deshalb wird auch niemand wagen, ein Publikum zusam-

menzurufen und vor ihm, um es zu unterhalten, Nüsse knacken. Tut er es dennoch und gelingt seine 

Absicht, dann kann es sich eben doch nicht nur um bloßes Nüsseknacken handeln. Oder es handelt sich 

um Nüsseknacken, aber es stellt sich heraus, daß wir über diese Kunst hinweggesehn haben, weil wir sie 

glatt beherrschten und daß uns dieser neue Nußknacker erst ihr eigentliches Wesen zeigt, wobei es dann 

für die Wirkung sogar nützlich sein könnte, wenn er sogar etwas weniger tüchtig im Nüsseknacken ist als 

die Mehrzahl von uns.“ (Franz Kafka, Josefine, die Sängerin oder Das Volk der Mäuse; Kafkas letztes Werk, 

März 1924.)30 

Soweit dieser Exkurs zu meinen in einem poetischeren Zusammenhang gemachten Gedanken über die Unerhört-

heit der Anmaßung, Musik über zuhöchst kanonisierte Musik zu spielen: Wozu etwas neu erfinden, wenn andere 

bestimmten seelischen Empfindungen bereits gültige musikalische Chiffren und damit verbundene Aufladungen 

verliehen haben? Ich bediene mich eines solchen Materials und mache es mir zu eigen, stets (meist?) wissend, wo 

es herkommt und – auf wessen Schultern ich da stehe.31 

29 Andreas Dorschel hat recht, wenn er moniert, auch weibliche Interpreten einzubeziehen. (Der zitierte Text wurde 2001 verfasst; dass das keine 

taugliche Ausrede ist, ist mir bewusst.) Ich stimme mit ihm überein, dass beispielsweise Brigitte Fassbaender (mit Aribert Reimann) oder Christa 

Ludwig oftmals tiefer schürfen als manche männliche Kollegen, Thomas Hampsons (allzu?) makelloser Gesang etwa. Ich füge dem noch Christine 

Schäfer und natürlich Lotte Lehmann hinzu. Vergessen wir auch nicht Arleen Augér – auch wenn mir keine Winterreise von ihr bekannt ist: Es 

geht, wie auch bei Louis Armstrong, Chet Baker oder Fritz Wunderlich, um die quasi-haptische Intensität. (Vgl. dazu auch den Catalogue de Chair 

de Poule im Modul R.)

30 Franz Kafka: Josefine, die Sängerin oder Das Volk der Mäuse, in: Gesammelte Werke in zwölf Bänden. Band  1: Ein Landarzt und andere Drucke zu 

Lebzeiten (in der Fassung der Handschrift), Frankfurt / M.: Fischer Taschenbuch Verlag, 1994. (S. 276)

31 Vgl. dazu auch die diesbezüglichen Aufschlüsselungen im Modul Ü.
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Mein Publikum lade ich ein, mitzukommen, explizit, aber sehr gerne auch implizit: Von Zeit zu Zeit treffe ich auf 

ein in europäischen Kunstmusikdingen völlig unwissendes Publikum. Eine besonders eindrückliche Erfahrung war 

es etwa, im Juni 2003 Auszüge aus meiner Winterreise in den, wie man mir später sagte, Slums von Jakarta zu 

spielen: Etliche Menschen brachen in Tränen aus. (Bei der Krähe haben sie dann gelacht.) Und nirgendwo auch 

nur die Spur von Eis und Schnee. 

32 mümü.01.wandern 2:16

... ich persönlich bin ja der Überzeugung, dass Posaune spielen (Posaunespielen) ganz leicht geht.

32 CD D #3. Erstmals veröffentlicht auf: Bertl Mütter: muetters muellerin, CD ARBE 13, 2006. Notenbild: siehe Appendix (S. 17).
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posaune multiphon

© bertl mütter (akm) 12.4.2010
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© bertl mütter (akm) 12.4.2010
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Register der (zumindest) doppelt vorkommenden Topoi1

vorangestellt als die Ahnung anreichernde Inspirationsoption

Yoga 

Aborigines

Witz als Witz 

ante portas! (Hannibal bzw. Pappa)

Wagnertuben

Assoziieren

Wagner, Richard

Bach, Johann Sebastian

Vogelstimmen

Beethoven, Ludwig van

Verwandlung der Welt in Musik

Borges, Jorge Luis

Verdi, Giuseppe

Bruckner, Anton

unverblümt

Casals, Pablo

Testament, Altes

Catalogue

Strauss, Richard

Eulenspiegel, Till

Strauss, Josef

Gänsehaut

Straßenkehrmaschine

Gmoa-Keller

Stillstand der Zeit

Gulasch

Stachel, canettischer

Gusto

Spielen2

1 Systematik der Abfolge: Letzter – erster – vorletzter – zweiter – drittletzter – dritter (...) Rang im Alphabet. Wir treffen uns in der Mitte. In ihr, legen 

wir das vorweg fest, konzentriere sich die Moral von der Geschicht’. Eine Art Orakel.

2 Ich schwöre: Dieser Orakelspruch (Meistersinger) ist auf ehrliche Weise zustandegekommen!

Hund, forschender

Sphärenklänge

Imitation

Sonne, als Gottheitsprojektion

Ingenieur

Schubert, Franz

Jandl, Ernst

Scheiße / n

Je t’aime ... moi non plus

schaurig schön

Jonke, Gert

Salon

Jorge (als identer Vorname)

Raumkapsel

Kafka, Franz

Quart (-sprung bzw. -fall)

Kepler, Johannes

Pu der Bär

Koitus, verkomponierter

Paul, Jean

Leichtigkeit 

Outsourcing

Lenz

Ner

Lohengrin (einmal namentlich ungenannt)

Naturlaut, wie ein

Mahler, Gustav

Morgenstern, Christian

Meistersinger, die, von Nürnberg2
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Ist denn nicht selber der Menschengeist (mit allen seinen unendlichen Himmelräumen) eingepfählt in einen fünf 

Fuß hohen Körper mit Häuten und malpighischem Schleim und Haarröhren und hat nur fünf enge Weltfenster 

von fünf Sinntreffen aufzumachen für das ungeheure rundaugige und rundsonnige All; – und doch sieht und 

wiedergebärt er ein All.3  

3 Jean Paul (Johann Paul Friedrich Richter): Selberlebensbeschreibung (1818 /  19, erstediert postum 1826), Bremen: Europäischer Literaturverlag, 2011. 

(S. 34)
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Zweierlei Vorbemerkungen
Der Text in seiner Grundgestalt entstand als musiklaboratorische Plauderei für eine Veranstaltung von Musik im 

Raum – Verein zur Präsentation zeitgenössischer Musik in Linz4, die am 21. März 2013, dem 250. Geburtstag Jean 

Pauls, im Kepler Salon5, welcher sich im ehemaligen Wohnhaus Johannes Keplers befindet, stattfand. Für die hier 

abgedruckte Version versuche ich wohl, der Schriftform gerecht zu werden, ohne allerdings völlig auf die Leben-

digkeit des Gesprächstons verzichten zu wollen. Die erwähnten Musikbeispiele, die sich auf der beigelegten CD D6 

finden, dabei helfen: Die so erzwungenen Perspektivenwechsel mögen einerseits frisch halten, andererseits die 

Neugierde bündelnd streuen7 und zusätzliche Assoziationen wecken.

Da sich von vorgefundenen Klangereignissen (sons trouvés) einstellende akustische Assoziationen durch ihre ver-

bale Beschreibung allein nicht für jedermann leicht abrufen lassen, habe ich, zur Substitution, diesem Modul eine 

lose Abfolge von Bildern mir auf unterschiedlichen Orten untergekommener Couriositäten (lieux trouvés) einge-

flochten. Ich habe sie zwischen 2010 und 2013 aufgenommen. Damit ich keine weiteren Bedeutung heischenden 

dramaturgischen Mühen auf mich nehmen muss, erscheinen sie hier in chronologischer Abfolge; das erste Bild 

jedoch ist älteren Datums, weil es das Amt nicht mehr gibt:

4 http: /  / www.musikimraum.at

5 http: /  / www.kepler-salon.at

6 abgelegt und mit einer vollständigen Auflistung versehen im Modul M.

7  ... das gibt’s!

Wien, 1. 6. 2000
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1. Einüben8 

Winnie-der-Pu wachte plötzlich mitten in der Nacht auf und lauschte. Dann stieg er aus dem Bett und 

zündete seine Kerze an und stapfte durch das Zimmer, um zu sehen, ob jemand versuchte seinen Honig-

schrank aufzumachen, aber das hatten sie gar nicht vor, und deshalb stapfte er wieder zurück, blies seine 

Kerze aus und ging ins Bett. Dann hörte er den Lärm wieder. „Bist du das, Ferkel?“, sagte er. 

Aber Ferkel war es nicht.

„Komm herein, Christopher Robin“, sagte er.

Aber Christopher Robin kam nicht.

„Sag es mir morgen, I-Ah“, sagte Pu verschlafen.

Aber der Lärm ging weiter.

„Worraworraworraworraworra“, sagte das Was-es-auch-war, und Pu fand, dass er überhaupt nicht schlief.

Was kann das sein?, dachte er. Es gibt jede Menge Geräusche im Wald, aber dies ist anders. Es ist kein 

Knurren und es ist kein Schnurren und es ist kein Bellen und es ist nicht das Geräusch-das-man-macht-

bevor-man-anfängt-zu-dichten, aber irgendein Geräusch ist es und es wird von einem fremdartigen Tier 

gemacht. Also werde ich aufstehen und es bitten es nicht zu machen.9

Keine weiteren Umschweife – „Langes Präludieren ist selten schicklich, weil es die Aufmerksamkeit der Zuhörer 

ermüden und ablenken, oder dieselbe missleiten und dem Charakter des Tonstückes schaden kann“10 – lassen wir 

es ein bisschen köcheln, vielleicht kommt ja Taugliches heraus; setzen wir auf das Emergenzpotential musikalisch 

heterogenen Brabbelns. Ich spiele also eine Etüde:

11 ca. 22 Geräusche-die-man-macht-bevor-man-anfängt-zu-dichten 1:50

... leider verrät uns weder Alan Alexander Milne noch sein kongenial-zauberhafter Übersetzer Harry Rowohlt, wie 

denn dieses Geräusch-das-man-macht-bevor-man-anfängt-zu-dichten beschaffen sei. Kafka als forschender Hund 

weiß auch von einem die Nahrung herabrufenden Gesang.12 

Grundsätzlich aber, damit wir uns verstehen: Erwarten Sie auch von mir bitte keine Antworten, ich stelle uns ledig-

lich Fragen. Und ich berichte.13

8 Carl Czerny war einer der ersten Komponisten, die die Bezeichnung Etüde als Titel wählten.

9 Alan Alexander Milne: Pu der Bär (1926 / 28), Hamburg: Dressler, 2009. (Übersetzt von Harry Rowohlt) (S. 184 f). [Kursivsetzung des Geräuschs-das-

man-macht-bevor-man-anfängt-zu-dichten: BM]

10 Carl Czerny: Vollständige theoretisch-practische Pianoforte-Schule op. 500, III, Wien: Diabelli, 1839.

11 CD D #4

12 Franz Kafka: Forschungen eines Hundes (1922), in: Gesammelte Werke in zwölf Bänden (Band  8: Das Ehepaar und andere Schriften aus dem 

Nachlaß, in der Fassung der Handschrift), Frankfurt / M.: Fischer Taschenbuch Verlag, 1994. (S. 92)

13 z. B. für eine Akademie, von meinem äffischen Vorleben. 
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2. Hörenmachen
Natürlich braucht es für eine musikalische Phänomenologie Verweise, 

also Musikbeispiele. Mehr als eine hinweisende Beschreibung dieser 

Musik will ich hier aber nicht geben. Für umfassend musiktheoreti-

sche Analysen gibt es in der Musikwissenschaft vortrefflich Ausgebil-

dete, denen ich nicht das Wasser reichen kann: Meine Domäne ist 

das Spielen. Der forschende Hund schreibt: 

Wieder ist es hier für mich sehr störend, daß ich auch in die Musik-

wissenschaft niemals ernstlich eingedrungen bin und mich in die-

ser Hinsicht beiweitem nicht einmal zu den von der Wissenschaft 

immer besonders verachteten Halbgebildeten rechnen kann. 

Dies muß mir immer gegenwärtig bleiben. Vor einem Gelehrten 

würde ich, ich habe leider dafür Beweise, auch in der leichtesten 

wissenschaftlichen Prüfung sehr schlecht bestehen. (...) Das alles 

gestehe ich mir offen ein, sogar mit einer gewissen Freude. Denn 

der tiefere Grund meiner wissenschaftlichen Unfähigkeit scheint 

mir ein Instinkt und wahrlich kein schlechter Instinkt zu sein.14

Hundegemäß räume ich gerne Opportunismus15 ein, um der Musik willen. Keinesfalls aber will ich die Sinnhaf-

tigkeit profunder musiktheoretischer Analysen in Abrede stellen. Mein Hörenmachen versteht sich, in diesem 

Sinn komplementär, als fachwissenschaftsmäßig voraussetzungsfrei, wenn Sie so wollen: volksbildnerisch (nicht 

jedocht rivialisierend). Ich bin der, der beim gemeinsamen Hören sagt: „Pass auf, jetzt kommt gleich die Stelle, da! 

– Hast du gehört, was ich meine?“ – Hat doch jeder so seine Gustostückerln. Es geht um den sinnlichen Vollzug, 

die Empfindungswahrnehmung, eine Schule des Hörens jenseits (eigentlich: diesseits) analytischer Gehörbildung 

und daraus resultierender Verwissenschaftlichung. Dabei mache ich meine Musikbeispiele entweder zum selber 

Nachhören lediglich namhaft, indem ich auf bestimmte Stellen oder Parameter hinweise (nicht zuletzt Jean Pauls 

wegen traue ich mich, dazu Ohrenmerk zu sagen: „Der Tonkunst war meine Seele ... überall aufgetan und sie hatte 

für sie hundert Argusohren.“16), oder ich spiele diese Musik, aus meinem Hören heraus (und also durch meine 

Posaune), aus Noten, Notaten oder aus der Erinnerung. Merke dabei: Ein vitaler Teil des Erinnerns ist das Erfinden.17

14 ebenda (Fußnote 12)

15 Vgl. Ü

16 Jean Paul (Johann Paul Friedrich Richter): Selberlebensbeschreibung (1818 / 19, erstveröffentlicht postum 1826), Bremen: Europäischer Literaturver-

lag, 2011. (S. 32)

17 Vgl. Joachim Meyerhoff: Wann wird es endlich wieder so, wie es nie war, Köln: Kiepenheuer & Witsch, 2013. Ich empfehle die Lektüre das gesamten 

ersten Kapitels, ohne das sich die Bedeutungstiefe dieses letzten Satzes nicht erschließt. (S. 7 – 21; wer dann nicht weiterlesen mag, dem ist nicht 

zu helfen.)

Wien, 4. 6. 2010 
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18 Catalogue de Chair de Poule19 (sic!) 8:39

 — Die Wagnertuben im Adagio von Anton Bruckners 7.  Symphonie.

 — Der Bassabgang von Wir setzen uns mit Tränen nieder.20 

 — Der Vierteltriolen-Turnaround beim Instrumentalzwischenspiel nach der zweiten Strophe von  

Wake Me Up Before You Go-go.21

 — Der groovige Einsatz Ray Browns nach dem pseudoklassischen Klaviervorspiel Oscar Petersons in  

You Look Good To Me.22

 — Der akustische Heiligenschein der Violinen vor Fürchtet euch nicht.23 

 — Das sich aller Welt enthebende c’’’ in Gregorio Allegris Miserere.

 — Das hohe D des Tenorschwans in olim lacus colueram in Carl Orffs carmina burana.

 — Die einleitende Cadenza Louis Armstrongs zum West End Blues.24

 — Das Passionsassoziationen hervorrufende „Mich dürstet“ Siegfrieds im dritten Aufzug der Götterdämmerung.25

 — Brünnhildes ernüchtertes „Kinder hört’ ich greinen nach der Mutter, da süße Milch sie verschüttet“  

in der Götterdämmerung, nicht viel (und doch Äonen) später.

 —  „Und die Engelein schneiden die Flügel sich ab und gehn’ alle Morgen zur Erde herab“  

in Der Müller und der Bach, gesungen von Fritz Wunderlich.26

 — Jacques Brel, La valse à mille temps (1961).

 — Die schlichte Oktavbindung („Requi – em“) Mirella Frenis vorm, sowie ihr Über-Alles-Drüberstrahlen (ohne zu 

schreien) beim finalen Aufwallen im Libera me von Verdis Requiem (Berliner Philharmoniker, Karajan, 1972).

 — Pablo Casals’ Grunzen, Glenn Goulds Gesang, Keith Jarrets Gestöhne.

 — Friedrich Gulda, wie er 1968 das Andante von Mozarts Sonata facile kongenial extemporiert.

 — Das schnarrende Kyrie in Guillaume de Machauts Messe de Nostre Dame (ca. 1360).

 — Der Moment zwischen “My funny Valentine“ und “sweet comic Valentine“, wenn das Publikum  

Chet Bakers hineinapplaudiert.

18 CD D #5. Die Aufnahme stellt eine mögliche verdichtete Selektion dar. Gänsehautharz. 

19 Französisch für: Gänsehaut. „Gänsehaut tritt oft auch dann auf, wenn man von einem positiven Moment oder Erlebnis berührt ist, wie zum Bei-

spiel einem Musikstück oder einer jubelnden Menschenmenge.“ Quelle: http: /  / de.wikipedia.org / wiki / Gänsehaut [24. 6. 2013]. Ein kurzfristig im 

Freundeskreis gegengecheckter Katalog; wir treffen später, bei der Imitation, auf einen catalogue poetique.

20 Johann Sebastian Bach, in: Matthäuspassion (1727) BWV 244, Nr. 68.

21 Komponiert von George Michael, interpretiert von der Popgruppe Wham! (1984)

22 Oscar Peterson, auf: We Get Requests, Verve, 1965 (aufgenommen 1964). (Ein beliebtes Demonstrationsstück in HiFi-Studios für fetten Sound.) 

23 J. S. Bach, in: Weihnachtsoratorium (1734) BWV 248, Nr. 13. („Und der Engel sprach zu ihnen: *****“)

24 Louis Armstrong and His Hot Five, 28. 6. 1928.

25 CD S #17

26 Franz Schubert, Die schöne Müllerin. Fritz Wunderlich und Hubert Giesen, Klavier (aufgenommen 1966). Wunderlich singe die Müllerin so, dass es 

an Mahlers Interpretationshinweis Wie ein Naturlaut erinnere, habe ich einmal in einer Rezension gelesen. [Erinnert aus dem Gedächtnis.]
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 — Der Übergang vom Allegro con brio ed appassionato auf die finale Arietta in Beethovens Sonate op. 111,  

gespielt bzw. erwartet von Paul Lewis (2008).

 — Der Naturlaut am (bzw., eig., vorm) Anfang von Mahlers Erster Symphonie in der Aufnahme Bruno Walters  

mit dem Columbia Symphony Orchestra (1961).

 — Das zweimal zweimalige „Habet acht!“ Brangänes im zweiten Aufzug des Tristan.

 — „Will dich im Traum nicht stören“, dieser unendlich-traurige Wechsel nach Dur, in Gute Nacht,  

dem ersten Lied von Schuberts Winterreise.

 — (Abermals) Friedrich Gulda, wie er das Moderato cantabile molto espressivo, den ersten Satz von   

Beethovens Sonate As-Dur op. 110, am 31. 7. 1993 open air in Montpellier spielt, und wie sich ein  

startendes Flugzeug ideal in die musikalische Struktur integriert. (Dank an den Tower.)

 — Der Blend der Klarinetten am Anfang der Romanze von Mozarts Gran Partita KV 361, eine unendlich- 

zärtliche Vereinigung im Klang.

 — Die ‘selige Morgentraum’-Deutweise, das Quintett am Ende der vierten Szene des dritten Aufzugs  

der Meistersinger, Stillstand der Zeit.

 — Alfred Deller singt Henry Purcells Music for a while (1979).

 — (...)

 — Stanley Kubrick, 2001: A Space Odyssey – Der Schnitt vom 

 fliegenden Knochen auf den in Zeitlupe tänzelnden Erdsatelliten.27

 — Der erste und der letzte Satz von Georg Büchners Lenz.

 — Gert Jonke, wie er „Pitzelwasser“ gesagt hat.

 — Das Gulasch im Gmoa-Keller

 — (...)

 — (unbeschränkt erweiterbar)

Bei einigen dieser Gustostückerl reicht mir schon schlichtes Daran-

denken, dass es mir die Gänsehaut28 aufzieht; ich verrate sie nicht.

27 Ab hier sei die Erweiterung über den Gehörsinn hinaus angedeutet: Handelt es sich doch allgemein um Momente des Erkennens, Innewerdens, 

Einswerdens und (gerade bei diesem Beispiel) des Hinüberreichens.

28 wohliger Schauer: schaurig schön.

Klagenfurt, 29. 1. 2011
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3. Erfinden

3.1. Fragen, Thesen, Trivialetymologien

Erfinden. Erfinden. — Sich was einfallen lassen. Angestrengt nachdenken, die Fingerknöchelchen der zur Faust 

geballten Hand gegen die Denkerstirn drücken, dabei geschlossenen Auges in den Boden starren. (Wir kennen 

das so ähnlich von Rodin; das Modell des Denkers war übrigens Preisboxer, kein Intellektueller, sowas.)

Einfallen. Einfallen. — Wer oder was fällt ein? Hannibal ante portas!? Muss wirklich alles – schwerkraftgemäß und 

populärspirituell – von oben einfallen? Wie verhält sich das in der Schwerelosigkeit des vorwiegend lichtlosen und 

evakuierten Weltenraums, bei nahezu Null Kelvin?

Draufkommen. Draufkommen. — Jetzt weiß ich’s. Ich hab’s ja schon 

immer gewusst, jetzt bin ich nur draufgekommen, danke für den 

finalen Hinweis, die möglicherweise unbewusst dargereichte Asso-

ziationsbrücke, die die Synapsen erst feuern hat lassen. Jetzt hat er 

eingeschlagen der Blitz, wie der päpstliche Abdankungsbesiegelung-

sblitz in der Peterskuppel vom Rosenmontag 2013.

Draufkommen: Heureka! (εὕρηκα!) Dieser lösungsorientierte Ausruf 

schlechthin steht am Ende eines jeden – gelungenen – heuristischen 

Prozesses29, auch oder gerade weil es eine Tautologie ist. Bedürfen 

wir schwachen Erdenmenschen doch permanent des Tautologischen, 

es sichert unser Denken ab, dient uns Denk-Trapezartisten als Netz, 

und im Zirkus zeitigt es allemal ein wohliges (schaurig-schönes, sagt 

man in der Schweiz) Gefühl in der Magengrube, beim finalen Sprung 

der Akrobaten ins Sicherungsnetz mitfiebernd mitzufedern: guad is’ 

gånga, nix is’ gescheng.30

To catch a thought: „Ein Käfig ging einen Vogel fangen.“31 

vs. 

To catch a thought: „Ein Käfig ging einen Vogel suchen.“32

29 Vgl. Monty Python: The Philosophers’ Football Match, in: Monty Pythons Fliegender Zirkus, Episode 2, BRD: WDR, 1972.

30 etwa: „Da haben wir noch einmal Glück gehabt.“

31 Franz Kafka, in: Gesammelte Werke in zwölf Bänden (Band  6: Beim Bau der chinesischen Mauer und andere Schriften aus dem Nachlaß, in der 

Fassung der Handschrift), Frankfurt / M.: Fischer Taschenbuch Verlag, 1994. (S. 172, entstanden 1917 / 18)

32 ebenda (S. 231)

Rom, 11. 2. 2013
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Inventio necesse est. Damit irgendetwas sei, müssen wir erfinden. Sonst bleibt die Erde wüst und leer. Erfinden 

ist grundlegender Akt der Menschwerdung. Inventio – ventus, der Wind, der findet sich seinen Weg, auch und 

gerade durch die Ritzen. Inspiration hat ja auch mit diesem Geist, diesem Wind zu tun, die Rûah.  JHWH (Atem des 

Herrn) des Alten Testaments, die im Christentum zum πνεῦμα ἅγιον, dem Heiligen Geist wird.

invenire – drinnen kommen – ist nach wie vor die erfolg- und also zeugungsversprechendste Art des Koitierens. 

Andererseits: Inventio – In die Welt hineingeraten, sehen wir uns sofort den wüstesten Gefährdungen ausgesetzt.

Wenn Sie sich fragen, warum ich jedes von mir als solches eingespannte Synonym des Topos Erfinden jeweils 

zumindest doppelt nenne: Erfindungen gehen nicht auf einmal, bedürfen eines Widerhakens, und an dem bleibt 

man dann dran, damit es was werden kann. Der Widerhaken unterscheidet sich so auch vom Canettischen 

Stachel33, der als Memento im Fleisch stecken bleibt, bis er herausgeeitert ist. (Keine Sorge, den Stachel gibt’s 

weiterhin!)

Einfälle und Ausfunde untertitelt Harald Gsaller (*1960) sein der klassischen Rhetoriktradition streng (wenn nicht 

karg) verpflichtetes Libellum Wiese. Einer meiner favorisierten Einträge – ist’s ein Einfall, ist’s ein Ausfund? – steht 

im Koordinatenkreuz (Inventio) Blumen / (Topos) was? und lautet „Horror vacui, 500 Blatt“.34 Es gilt: „Lass dir jetzt 

bitte rasch was einfallen, wurscht was – irgendwas!“

35 ... irgendwas! 2:07

[Die Musik kann nicht so recht in Schwung kommen, weil sie unter einem (gespielten?) Beweisdruck steht, wird 

zunehmend psychologisch, versteigt sich, gerät allzu pseudoperformanceartig, sodass man sich als Betrachter 

möglicherweise fremdschämend peinlich berührt fühlt ...

attacca (gefasst:) ... damit wir uns verstehen: „Der Standpunkt der Kunst und des Lebens ist auch im Künstler 

selbst ein verschiedener.“36]

33 Elias Canetti: Masse und Macht (1960), Frankfurt / M.: Fischer Taschenbuch Verlag, 1980. (S. 335 – 339)

34 Harald Gsaller: Wiese, Wien: Triton, 2000. (S. 50)

35 CD D #6

36 Franz Kafka, in: Gesammelte Werke in zwölf Bänden (Band 6: Beim Bau der chinesischen Mauer und andere Schriften aus dem Nachlaß, in der 

Fassung der Handschrift), Frankfurt / M.: Fischer Taschenbuch Verlag, 1994. (S. 197, entstanden 1918)
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3.2. Definitionen
Nach zwei musikalischen Versuchen (Vorbedingungsgeräusche: naja; irgendwas zur Vertreibung des horror vacui: 

der pure Untergang!) nun zur zentralen Frage: Was ist das, das Erfinden? Ein paar Definitionen, an die ich mich, 

das kann ich jetzt schon versprechen (ein Versprechen, keine Drohung), nicht halten werde (können).

Erfinden nenne ich eine schöpferische Leistung, die durch Kombinationen aus Vorhandenem (sei es nun bekannt 

oder eben erst entdeckt worden) zu etwas Neuem, so noch nicht Dagewesenem führt; dieses Neue soll eine als 

sinnvoll anerkennbare Funktion ausüben bzw. einnehmen können. (Damit erweitere ich den Erfindungsbegriff 

über jenen, der sich auf technische Problemlösungen beschränkt, hinaus, ausdrücklich auch auf kulturelle, d. h. 

ästhetische Errungenschaften.)

Entdecken bedeutet Vorhandenes, bislang Verborgenes als erstes aufgreifen und einem weiteren Kreis zugänglich 

machen, ungeachtet einer wie immer gearteten, gar erkannten Nutzbarkeit. Ich werde das, an geeigneter Stelle 

noch in vivo demonstrieren, simulierend oder, wenn wir Glück haben, realiter.

Zwei Wörterbucheinträge, nachgestellt:

Erfinder, der. Eine Person, die Räder, Hebel und Federn inge-

niös zusammenfügt und das Ganze für Zivilisation hält.37

Erfinder (inventeur). Sterben alle am Bettelstab – und ein 

anderer profitiert von ihrer Entdeckung, das ist nicht gerecht.38

Jawohl, ich bin Erfinder! (Entdecker: sowieso.)

37 Ambrose Bierce: Aus dem Wörterbuch des Teufels (1911). Aus dem Englischen neu übersetzt von Michael Siefener, Wiesbaden: marixverlag, 2011. 

(S. 35)

38 Gustave Flaubert: Wörterbuch der Gemeinplätze (1870er-Jahre; erstediert postum 1913). Aus dem Französischen neu übersetzt von Caroline Voll-

mann, Leipzig: Haffmans Verlag bei Zweitausendeins, 2012. (S. 44)

Pergern, 29. 10. 2011
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4. Einschub: unnütz!
Wenn wir den Erfindungsbegriff noch einmal aufs Technisch-Naturwissenschaftliche reduzieren, muss uns klar 

sein: Musik an sich ist unnütz, völlig unnütz! Ein Bild kann man sich wenigstens an die Wand hängen. Keine Musik 

hat noch irgendetwas produziert, kein noch so aufmunternder working song („Wer will fleißige Handwerker 

seh’n...“) hat auch nur („Stein auf Stein, Stein auf Stein, das Häuschen wird bald fertig sein!“) das kleinste Mäuer-

chen errichtet, kein Liebeslied neues Leben gezeugt (nicht einmal, im emblematischen Jahr 1969, Je t’aime ... moi 

non plus – trotzdem der akustische Koitant unverblümt vom Zwischen-den-Lenden-Kommen sprechsingt und 

von ihr final auch zum Ejakulieren ermuntert wird39), und beim im Alpenraum angeblich so populären Fensterln 

kommt der Paarungswerber auch nur mit einer regulären, keinesfalls aber mit einer noch so gefinkelten Ton leiter 

(und sei sie aus Nicolaus Slonimskys Thesaurus of Scales and Melodic Patterns40) zum Balkon der Adorierten, 

geschweige denn hinein (in-venire: das hatten wir schon). Wenn sich einer besonders tollpatschig anstellt, führt 

das eher zum Gegenteil eines ersehnten Erfolgs, wie uns Richard Wagner aus Nüremberg berichtet: Beckmessers 

ungelenkes Ständchen vorm Fenster der sposa in spe – 

Den Ta-hag seh’ ih-ich erschei-hei-nen, 

der mi-hir wohl ge-he-falln tut; 

da fa-hasst mein He-herz sich ei-hei-nen

gu-te-hen und fri-hi-sche-hen Mut:

[weiter ohne Ausnotieren der absurden Koloraturen:] 

da denk’ ich nicht an Sterben, 

lieber an Werben um jung Mägdeleins Hand.41

– findet nicht die erwünschte Gunstbezeugung (es wäre, nicht allzu frivol, das Erwähltwerden zum Bräutigam am 

nachfolgenden Johannistag gewesen), sondern er bekommt von David, dem (echten) Liebhaber der (ausgetausch-

ten) Angehimmelten – „Na warte, kriegst’s! Dir streich’ ich das Fell!“42 – eine ordentliche Tracht Prügel, und weil 

der Abend vorm Johannistag ein toller ist, artet diese spontane Privatfehde zur wohl plastischsten und vergnüg-

lichsten Massenschlägerei in der Geschichte des Musikdramas aus: Die Prügelfuge. 

Man mag nun – gerade mir als Posaunisten gegenüber – einwenden, dass es sehr wohl einen populären, höchst-

rangig beglaubigten Beleg für die unmittelbare (zerstörerische!) Wirkanwendung von Musik gebe, wird doch 

im Alten Testament die berühmte Geschichte der Posaunen von Jericho erzählt, deren Spiel die Mauern der laut 

39 „Comme la vague irrésolue je vais, je vais et je viens entre tes reins“ – „Maintenant, viens!“ (Zumindest wurde für diesen vermutlich zweiten 

verkomponierten expliziten Koitus der Musikgeschichte der Vertriebsleiter der italienischen Plattenfirma Fontana damals exkommuniziert.)

40 Nicolaus Slonimsky: Thesaurus of Scales and Melodic Patterns, New York: Amsco Publ., 1997 (Nachdruck der Ausgabe von 1947).

41 Richard Wagner: Die Meistersinger von Nürnberg, 2. Aufzug, T. 1243 – 1250.

42 ebenda, T. 1339 – 1343.



R47

15

Eigenbezeichnung ältesten (jedenfalls mit – 250 m tiefstgelegenen) Stadt der Menschheit habe einstürzen lassen.43 

Ich glaube das so nicht ganz, und wenn man genau nachliest, findet man erstens nicht eine Posaune im Instru-

mentarium der Israeliten (Schofarot, Kudu- oder Widderhörner waren es; mit gewundenem, bionischem Design) 

und zweitens handelt es sich eher um die – beeindruckend anschauliche – Beschreibung einer Eroberung mittels 

psychologischer Zermürbung des Gegners (nicht umsonst nannte man die Sirenen, die man Jahrtausende später 

an den Fahrwerksbeinen der Junkers Ju 87 Sturzkampfbomber der Deutschen Wehrmacht montierte, Jericho-

Trompeten). – Einigen wir uns auf einen Grenzfall? ... Als jemand, der selber ein ganzes Jahr einer Nach-Nach-

folgeinstitution der Schofarot vor Jericho bzw. einer Nachfolgekapelle der Janitscharen, nämlich der Militärmusik 

Oberösterreich gedient hat 44, weiß ich, wovon ich rede. 

Die berüchtigte Spatzenvernichtungsaktion – synchronisiertes minu-

tenlanges Klatschen sollte in den 1980er-Jahren im Reich der Mitte 

(Rotchina) die Vögel derart verstören, dass sie tot vom Himmel fielen 

– mag zwar ein akustischer, jedoch in seiner Absicht (ähnlich dem 

sonntäglichen Schnitzlklopfen) kein musikalischer Akt gewesen sein; 

außerdem dürfte es sich (auch, wenn es so etwas gar nicht geben 

kann) um westliche Propaganda handeln und gehört für mich des-

halb ins Reich der Legenden.45 

Nun denn, wenn Musik also (außer zum Zerstören – nicht zu ver-

gessen: zur Vernichtung von Ratten oder, wahlweise, Entführung 

unschuldiger Kinder) derart unnütz ist, lassen wir umgekehrt aber 

bitte auch nicht Handwerker und Ingenieure (Friseusen auch nicht!) 

über (innere) Befindlichkeiten der Kunst abstimmen; so etwas kommt 

bereits Walther von Stolzing in den Meistersingern merkwürdig vor:

David: „Wart Ihr noch nie bei ’nem Sing-Gericht?“

Walther: „Noch nie, wo die Richter Handwerker.“46

Also baut, ihr Ingenieusen und ihr Friseure: frisiert! Lasst uns Musiker den inspirierenden, die Stimmung für eure 

Kreativität optimal aufbereitenden soundtrack zum eigentlichen Tun liefern!

43 Jos 6,1 – 27 (Archäologische Befunde widersprechen der Darstellung im Alten Testament: Zur Zeit der angeblichen Einnahme war Jericho eine kleine 

und unbefestigte Ortschaft.)

44 1. Dezember 1984 – 30. November 1985. Abgesehen vom freundschaftlichen Fußball-Länderspiel Österreich gegen Jugoslawien am 16. Oktober 1985 

in Linz kein nennenswerter Einsatz zu Aggressionszwecken. (Das Spiel ging mit 0:3 verloren.)

45 Vgl. B

46 Richard Wagner: Die Meistersinger von Nürnberg, 1. Aufzug, T. 599 – 602.

Grado, 5. 12. 201144
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das schöne bild47

spar aus dem schönen bild den menschen aus

damit die tränen du, die jeder mensch verlangt

aussparen kannst; spar jede spur von menschen aus:

kein weg erinnere an festen gang, kein feld an brot

kein wald an haus und schrank, kein stein an wand

kein quell an trank, kein teich kein see kein meer

an schwimmer, boote, ruder, segel, seefahrt

kein fels an kletternde, kein wölkchen

an gegen wetter kämpfende, kein himmelsstück

an aufblick, flugzeug, raumschiff – nichts

erinnere an etwas; außer weiß an weiß

schwarz an schwarz, rot an rot, gerade an gerade

rund an rund;

so wird meine seele gesund.

48 Ernst Jandl: das schöne bild / assoziationslose (?) Improvisation 3:55

In meinen Improvisationsworkshops (SPIELEN!) unterstütze ich diese zentrale poetische Forderung Ernst Jandls: 

Ein jeder Klang stehe ausschließlich für sich selbst! – Das bedeutet allerdings nicht, dass wir einen Klang bzw. die 

Organisation klingenden Materials (tönend bewegte Formen49 oder einfach hören, gehört haben, hören werden50) 

nur auf einem strikt abstrakten Weg erreichen dürfen. Ich komme darauf zurück, bei den Strategien des Erfindens.

Assoziationsfrei: Da stellt sich die Frage nach dem Gelingen. Mich in die unentrinnbare Möbius-Schleife dreinfin-

dend gebe ich zu bedenken, dass rein der Umstand, dass ich unmittelbar nach dem Rezitieren des Jandl-Gedichts 

improvisiert habe, noch dazu mit dem Anspruch, assoziationsfrei, der Moment ist, in dem sich Schrödingers Katze 

– beobachtet oder klandestin – in den Schwanz beißt. Ich erinnere mich auch an eine Yoga-Übung, zu der wir im 

Turnunterricht der dritten und vierten Klasse Volksschule (ca. 1973 – 1975) angehalten wurden, wie uns die Lehrerin, 

Frau Kautz, aufforderte, an nichts zu denken. In dieser Zeit war auch einmal eine kleine Reptilienschau mit einer 

Riesenschlange zu Besuch in unserem Turnsaal, wir durften sie halten und sie hat auf den Turnsaalboden gemacht, 

ganz weiß und gar nicht wie Säugetierscheiße. 

47 Ernst Jandl, in: selbstporträt des schachspielers als trinkende uhr, in: poetische werke 8, München: Luchterhand, 1997. (S. 299, entstanden am 

28. 11. 1979)

48 CD D #7

49 nach Eduard Hanslick (1825 – 1904). In: Vom Musikalisch-Schönen, Darmstadt: WBG, 2010. (S. 53; Erstausgabe: 1854)

50 nach Viktor Zuckerkandl (1896 – 1965). Das Zitat lautet korrekt: „Melodiehören ist Hören, Gehört-haben und Hören-werden in einem.“ 

 In: Die Wirklichkeit der Musik. Der musikalische Begriff der Außenwelt, Zürich: Rhein, 1963. (S. 222)
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Damals ging das Philosophieren los.
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5. Strategien des Erfindens
Was könnten nun mögliche Bedingungen sein, die eine Magnetisierung zum Hervorbringen von Poesie begünsti-

gen? Wie klingt der – erinnern wir uns an Kafka, den Hund – die Nahrung herabrufende Gesang?

5.1. Inspirieren

5.1.1. Wo?

Vorbedingung für jede Inspiration ist die Einheit vom geeigneten Ort zur rechten Zeit. Um wirklich keinen Ort 

auszulassen und damit mögliche Inspiration zu verunmöglichen, hier die vollständige Liste der Lemmata des 2013 

erschienenen Atlas inspirierender Orte51): Alexanderplatz (als Platz inmitten der Metropole) – Badewanne – Berg-

gipfel und Gebirge – Bett – Bibliothek – Cyberspace – Dachkammer – Fenster – Flughafen – Friedhof – Garage – 

Garten – Gefängnis – Hotel – Insel – Kaffeehaus – Kaufhaus – Kiosk – Kloster – Kneipe – Küche – Leichenschau-

haus – Manhattan – Meer und See – Montmartre – Park – Pilgerweg – Psychiatrie – Stilles Örtchen – Theater und 

Foyer – U-Bahn – Wald – Weltraum – Zug  ... die willkürliche Vollständigkeit (A–Z) symbolisiere die unerreichbare 

tatsächliche Komplettheit möglicher inspirierender Orte. 

Einen Ort möchte ich noch anfügen, jener, an dem dieser Text erstmals zum Diskurs gestellt wurde: Der Salon. 

5.1.2. Wann?

... im Lenz wohl müss’ es so sein52

... nämlich das Nichteinhalten einer Regel, wie einzig etwas zu geschehen habe. Weil nur das Abweichen bringt 

uns zu Neuem. Lenz ... Lenz ... aufbauende Zeit! ... Erlauben Sie mir in meinem Herumschweifen (ob das gar eine 

taugliche Strategie sein kann?) die zu diesem Zeitpunkt längst überfällige ausdrückliche, über das kleine Zitat von 

den Argusohren weiter oben hinausgehende Referenz an den genius diei:

Es war im Jahr 1763, wo der Hubertsburger Friede zur Welt kam und gegenwärtiger Professor der Geschichte 

von sich; – und zwar in dem Monate, wo mit ihm noch die gelbe und graue Bachstelze, das Rotkehlchen, 

der Kranich, der Rohrammer und mehre Schnepfen und Sumpfvögel anlangten, nämlich im März; – und 

zwar an dem Monattage, wo, falls Blüten auf seine Wiege zu streuen waren, gerade dazu das Scharbock- 

oder Löffelkraut und die Zitterpappel in Blüte traten, desgleichen der Ackerehrenpreis oder Hühnerbissdarm, 

nämlich am 21. März; – und zwar in der frühesten frischesten Tagzeit, nämlich am Morgen um 1½ Uhr; was 

aber alles krönt, war, dass der Anfang seines Lebens zugleich der des damaligen Lenzes war.53 

51 Stephan und Wiebke Porombka: Atlas inspirierender Orte, Mannheim: Meyers, 2013.

52 Richard Wagner: Die Meistersinger von Nürnberg, 3. Aufzug, T. 690.

53 Jean Paul: Selberlebensbeschreibung (1818 / 19, erstediert postum 1826), Bremen: Europäischer Literaturverlag, 2011. (S. 5)
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Johann Paul Friedrich Richter, der sich selbst Jean Paul nannte, wurde heute54 vor 250 Jahren geboren. Um es aufs 

kürzeste zu verknappen, weshalb ich ihn hier (und über den 21.  März hinaus) mitreden lasse: Ich fühle mich seiner 

Art der assoziativen Verquickung verschiedenster Elemente und Ebenen, von Weltgeschichtlichem mit Naturge-

schichtlichem nebst höchst Privatem und sehr subjektiven Einschätzungen unter einem Nenner (hier: des Datums) 

sehr verbunden. Ein zentraler (Selbst-)Anspruch der Wissenschaft ist, nichts außer acht lassen zu dürfen und tun-

lichst alle Eventualitäten in größtmöglicher Tiefenschärfe mitzubedenken. Als Künstler darf und muss ich auswäh-

len und bin, ermutigt nicht zuletzt vom Witz Jean Pauls, ein begeisterter Assoziationsopportunist. Ich empfehle 

das auch gerne weiter: Was für ein phantastisches Emergenzpotential doch daraus resultiert!

Wann aber jetzt genau die rechte Zeit zur Inspiration ist: Schwierige Frage... bzw., da wir es nicht wissen können, 

gilt es schlicht, achtsam zu sein.55

5.1.3. Wie?

Einen vermutlich für geeignet befundenen Ort kann 

man ja gezielt aufsuchen, mit dem Zeitpunkt wird 

das, wie wir gesehen haben, schon etwas schwieriger. 

Fehlt noch das der Zeit und dem Ort adäquate Wie. 

Von einem pragmatischen, zumindest bei Bären ohne 

jeden Verstand erfolgreichen heuristischen Ansatz hat 

uns anfangs Alan Alexander Milne berichtet. (Den 

Hundert-Morgen-Wald werden wir letztendlich jeden-

falls verlassen müssen, alle, ausnahmslos; erinnern wir 

uns daran, am Schluss.)

56 ca. 22 Geräusche-die-man-macht-bevor-man-anfängt-zu-dichten 1:50

54 Wir erinnern uns: Der Tag, an dem dieser Text erstmals zum Diskurs gestellt wurde (im Salon).

55 Ähnlich schnoddrige Nicht-Antworten gibt es am Ende von Monty Python’s The Meaning of Life (1983) auf genau diese Frage: “Well, it‘s nothing 

very special. Uh, try and be nice to people, avoid eating fat, read a good book every now and then, get some walking in, and try and live together 

in peace and harmony with people of all creeds and nations (...)“

56 CD D #4

Pergern, 26. 4. 2012
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5.2. Konstruieren
Die Leges Tabulaturæ wissen es ganz genau (behaupten Richard Wagners Meistersinger):

Ein jedes Meistergesanges Bar / stell’ ordentlich ein Gemäße dar

aus unterschiedlichen Gesätzen, / die keiner soll verletzen.

Ein Gesätz besteht aus zweenen Stollen, / die gleiche Melodei haben sollen;

der Stoll’ aus etlicher Vers’ Gebänd’, / der Vers hat seinen Reim am End’.

Darauf so folgt der Abgesang, / der sei auch etlich’ Verse lang,

und hab’ sein’ besond’re Melodei, / als nicht im Stollen zu finden sei.

Derlei Gemäßes mehre Baren / soll ein jed’ Meisterlied bewahren;

und wer ein neues Lied gericht’, / das über vier der Silben nicht

eingreift in andrer Meister Weis’, / des Lied erwerb’ sich Meisterpreis!57

Was bei derart klar gefassten Regeln herauskommen wird, kann man sich nur allzugut vorstellen: More of the same. 

Damit alles so bleiben kann, wie es war, kann eine in sich geschlossene Gesellschaft nichts Neues  gebrauchen. 

(Gerade unlängst hat man in Wien in einer völlig überflüssigen Volksbefragung gezielt mit der Angst vor Verän-

derungen taktiert, ein prekäres outsourcing zu treffender Entscheidungen. Da drängt sich einem unwillkürlich 

(und unwillig!) John Cages berühmtes Bonmot: “I can‘t understand why people are frightened of new ideas. I‘m 

frightened of the old ones.“58 auf.

Es gilt, Korsette zu sprengen. Dafür braucht es Mut und Fürsprecher. 

In Hans Sachs hat Stolzing einen gefunden; und in Stolzing Sachs 

den dringend benötigten Erneuerer:

Wie fang’ ich nach der Regel an?

– Ihr stellt sie selbst und folgt ihr dann.59

Damit wären wir mitten im Improvisieren. Darüber zu reden will ich 

mir aber noch etwas aufheben. Nicht vergessen sei aber vorher noch 

der Ausdruck meiner Wertschätzung für alle, die innerhalb stren-

ger Regeln kreativ und – pfiffig! agieren. (Im gegenständlichen Fall 

gelingt dies Stolzing, also Richard Wagner.)

57 Richard Wagner: Die Meistersinger von Nürnberg, 1. Aufzug, T. 1651 – 1683. Vgl. L

58 in: Richard Kostelanetz: Conversing with Cage, New York: Limelight, 1988. [Internetrecherche: Wikiquote]

59 Richard Wagner: Die Meistersinger von Nürnberg, 3. Aufzug, T. 640 – 644.

Damberg, St. Ulrich bei Steyr, 27. 5. 2012
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5.3. Outsourcing!
Es mag merkwürdig klingen, das von einem erklärten Improvisator bzw. großteils improvisierend Komponierenden 

zu hören, aber: Ich misstraue der Inspiration. Also der romantisch verbrämten Vorstellung von den Engerln, die 

einem die Melodien und Harmonien ins Ohr säuseln, dass es nur so eine rechte Freude ist. Speziell bei Stücken für 

andere, bei denen ich – nach dem coaching in den Proben (ein Luxus, den ich mir als lebender, lebendiger Kom-

ponist, wann immer möglich, ausbedingen will) – keinen Einfluss auf die definitive Ausführung im Konzert habe, 

habe ich mir vielerlei Möglichkeiten ausgedacht, das Problem des Erfindens tauglicher musikalischer Bausteine 

und Muster auszulagern: 

Ich misstraue dem melodisch-harmonisch-rhythmischen Einfall und liebe es, mir die musische Inspiration 

durch sehr willkürlich erfundene Regeln abnehmen zu lassen. Diesen Vorgang der Findung des Tonmaterials 

könnte man als inspiratives Outsourcing bezeichnen; damit springe ich natürlich begeistert auf den Zug der 

Zeit auf. Warum soll diese Effizienzsteigerung nur der Wirtschaft vorbehalten bleiben?60 

Bereits der (viel mehr als) Vogelstimmenaufschreiber Athanasius Kircher61 hat einen Algorithmus zur automati-

schen Komposition präsentiert. Zwei – im Vergleich zur gegenwärtig so bedeutenden, technologisch elaborierten 

algorithmischen Komponierweise mit Sicherheit bescheidene – Beispiele inspirativen Outsourcings in meinem 

eigenen Werk will ich in der Folge etwas näher beschreiben: 

5.3.1. verborte (2004)

In verborte habe ich sämtliche im Register des Autoatlas Österreich aufgelisteten Ortsnamen herausgesucht, die 

Verben sein könnten, es aber nicht sind, da es für sie keinen sprachlichen Bedarf jenseits der geographischen 

Benennung zu geben scheint.62 Das geht von abern bis züggen. Da wir die Verben nicht kennen (können), die 

Sängerin aber im ersten Teil recht derb spricht (und auch Pointen platziert), müssen wir annehmen, dass es sich 

um unanständige umgangssprachliche Begriffe mit implizit oder gar explizit sexueller Bedeutung handelt. Zwei 

willkürlich herausgegriffene Gruppen Lemmata, F und P:

60 aus dem Beipacktext zu meiner Komposition verborte. geographisch-erotische Sonate für Sopran und Bassflöte. (Manuskript, 2004)

61 Athanasius Kircher (1602 – 1680). René Descartes nannte ihn „mehr Quacksalber als Gelehrten.“ http: /  / de.wikipedia.org / wiki / Athanasius_Kircher 

[25. 6. 2013]

62 Inspirierend wirkte wohl: Douglas Adams / John Lloyd: The Deeper Meaning of Liff, London: Pan Books, 1983, bzw. die darauf basierende, separate 

deutsche Ausgabe: Sven Böttcher: Der tiefere Sinn des Labenz. Das Wörterbuch der bisher unbenannten Gegenstände und Gefühle, Hamburg: 

Rogner & Bernhard, 1992. Einige Lemmata daraus: „Antananarivo (V.) – Sein Eintreffen ankündigen, indem man über die Mülleimer in der Einfahrt 

stolpert.“ (S. 41); „Molln (V.) – Ein Klavier bewegen.“ (S. 108); „Mutlangen (V.) – Eine unfertige Arbeit abgeben oder einreichen und hoffen, daß 

es niemand merkt.“ (S. 110); „Passau – Eine zu spät ausgesprochene oder gerufene Warnung.“ (S. 118); „Perlach, die – Die letzte Träne vor dem 

Aufheitern.“ (S. 119); „Schnett (Adj.) – Unverschämt freundlich. Zu beobachten z. B. bei Polizisten, die gerade einen Autofahrer angehalten haben.“ 

(S. 138); „Wien (V.) – Jemanden nuschelnd ansprechen, weil man sich nur an den Anfangsbuchstaben seines Namens erinnern kann.“ (S. 168; gleich 

darunter steht auch ein Eintrag über Wiesbaden, den ich allerdings für nicht so geglückt halte, Anm.); nachgestellt noch ein Eintrag von Seite 91: 

  „Kehrsatz, der – Absatz, an dem man beim Lesen eines Buches hängenbleibt. Je öfter man den Kehrsatz liest, desto sinnloser wird er.“ 
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farchen, feichsen, feichten, felben, flecken, fohren, franzen, fraxern, fresen, freyen, fricken, frutten, furkern 

(...) paben, pachern, palfen, penken, pergern, pirkeben, pitten, platten, pölsen, pömmern, posern, pötschen, 

prenten, projern, purken, pusstratten 

Zur Generierung einer Flötenlinie als Hintergrund zu einer weiteren Deklamation dieser derben Verben im zweiten 

Teil (diesmal als Litanei) habe ich die derart gefundenen neuen (fiktiven) Verben mit den ihren Orten zugeordneten 

Postleitzahlen kombiniert und sie alphabetisch ihren Ortsnamen nach geordnet (von 5222 abern bis 2852 züggen). 

Jede Ziffer von 1 bis 0 (steht für 10) wird einer über eineinhalb Oktaven verlaufenden Skala zugeordnet, wobei die 

letzte Zahl (bei 5222 also 2) zugleich der Grundton ist, auf dem die Skala der nächsten vier Ziffern (z. B.: 8943) 

aufbaut. So wird permanent moduliert. Jeder Ziffer entspricht der Wert einer Sechzehntelnote, bei aufeinander 

folgenden gleichen Tönen wird der Tonwert entsprechend addiert (im Fall von 5222 etwa zu einer Sechzehntel 

und einer punktierten Achtel). Das Ergebnis ist eine sehr stringent klingende, jedoch nicht weiter determinierende 

Linie, die einfach da ist und sich selber nicht so wichtig nimmt (wie sie gar nicht ist). Mit einer auf das gleiche 

Material angewandten Regel, die ich hier nicht erläutere, wurden die Töne der Sopranistin generiert, auf denen 

sie psalmodiert. Der Umstand, dass nach dem Durchbeten dieser Sopranlitanei noch ca. zwei Fünftel der errech-

neten Töne übrig waren, hat einen dritten Teil ermöglicht, in dem unter Verwendung von Elementen des Texts 

von Ervín Schulhoffs dadaistischer Sonata erotica für Muttertrompete 63 aus dem Jahr 1919 diese Töne als Basis 

für nun erstmalig gemeinsames (und nicht lediglich zeitgleiches) Musizieren verkomponiere, jetzt empathisch und 

nach musikalischen Gesichtspunkten: Wärme wird möglich, Tragik – eine Anspielung auf den Tod Schulhoffs im 

nazistischen Internierungslager Wülzburg (1942) – auch.

5.3.2. wenn sie so wollen ist es halt ein streichquartett (2000) 

Ich nenne mein Streichquartett ein politisches. Die vier Musiker bekommen praktisch keine Noten vor-

geschrieben, sondern sind – neben anderen Aktionen – angehalten, Silben und Sprachmelodie der in 

der Partitur aufgeschriebenen Texte und Sprachfragmente musikalisch auszudeuten. Abgesehen von der 

musikalischen Transformation werden diese Texte, die aus der Demagogie stammen, dem Publikum nicht 

zur Kenntnis gebracht, Inhaltliches wird sich eben auf musikalischem Weg mitteilen. In diesem Sinn ist 

mein Streichquartett laut Duden, Band  5, Fremdwörterbuch aufwiegelnd, hetzerisch, Hetzpropaganda 

treibend.64

Konkret sind sämtliche dieser Texte aus der Demagogie dokumentierte, je nach dem ursprünglichen Adressaten-

kreis zumeist hetzerische oder kitschig-verklärende Aussprüche eines 2008 verstorbenen, als Sonne vom Himmel 

63  ... vermutlich der erste verkomponierte explizite Koitus der Musikgeschichte (im Text noch unverblümter als das fünfzig Jahre spätere Je t’aime ... moi 

non plus).

64 aus dem Beipacktext zu meiner Komposition wenn sie so wollen ist es halt ein streichquartett (wofür ich mich meinetwegen entschuldige) (Manu-

skript, 2000.) [Richard Strauss hat sein persönliches Programm bei Till Eulenspiegels lustige Streiche (op. 28) ursprünglich nur in seine Partitur 

geschrieben und nicht einmal für die Ausführenden vorgesehen. Ausgerechnet Till Eulenspiegel ... merkwürdige Koinzidenz ... (BM, 2013)]



R55

23

gefallenen österreichischen Provinzpolitikers. Da gilt es einmal, eine gedachte Wortmelodie überzeichnend zu 

karikieren; an anderer Stelle wird mit tränenerstickender Stimme unser schönes Österreich (in einer gelobten 

Zukunft ohne nichtdeutschprachige, für ausländisch erklärte Sozialschmarotzer) in triefend akustisches Sonnen-

untergangsrot getaucht. Die jeweiligen Spielregeln wie auch die zugrunde liegenden Texte und Anlässe dürfen 

ausschließlich dem Ensemble (das aus der Partitur spielt – es gibt keine Einzelstimmen!) bekannt sein. Das Resultat 

ist ohnehin ausreichend mit all dem (ungeheuerlichen) Ausgangsmaterial aufgeladen und muss für den Rezipi-

enten nicht vordergründig herleitbar sein. „... es geht um die Verwandlung der Welt in Musik.“65 – In diesem Fall 

keine angenehme Aufgabe, aber nicht ohne Witz.

5.4. Assoziieren (1)

Beim Komponieren, vor allem aber beim Spielen mache ich es mir leicht: Ich assoziiere. Meine Methode ist die der 

künstlerischen Assoziation. Etwas (ein Keim? ein Stachel? im Fleisch?) ist gegeben, dazu fällt mir was ein, dazu 

wieder und so weiter: vom Etwas erweitert es sich wie von selbst, sagen wir: zur Frucht; Wucherungen sind nicht 

ausgeschlossen, und es kann gut- und bösartige geben. Manchmal stelle ich mir diesen Werdungsprozess aber 

auch so vor wie die frühen Atommodelle, die helfen sollten, den Aufbau aller Materie zu veranschaulichen. 

Selbstverständlich ist mir klar, dass ich mich nicht einer Beliebigkeit hingeben darf und werde und will hier auch 

gar nicht billig wegkommen, indem ich es mir darin bequem machte, jegliche Assoziation mit einem „Was soll ich 

machen, wenn es mir einfällt, muss es wohl seine Berechtigung haben?“ als zulässig und vollgültig zu  sanktionieren: 

Jede Assoziation ist, um sie zu plausibilisieren, zu begründen und, in einem weiteren Schritt, je nach Bedarf, auch zu 

ergründen. Dies soll jetzt aber keine Rücknahme der Freigabe zu einer hemmungslosen Hingabe an den freien Strom 

meiner Assoziationen sein: Ich halte das vorweg unverfälscht zugelassene inwendige Aufwallen für eine taug liche 

Grundstrategie der Erkenntnisfindung und -absicherung. Ja, als improvisierend Komponierender kann und will (will 

und kann?) ich nur von dieser authentischen Perspektive der (meiner, einzigen) Ersten Person ausgehen. Etliche der 

von mir am meisten verehrten Komponisten (Bach, Mozart, Schubert, Wagner, Mahler,  Schostakowitsch; Feldman, 

Globokar) und Autoren (Kafka, Nabokov, Bernhard, Jonke) verfahren im Übrigen genau so: Da ist Material, das wird, 

unter Einbeziehung sogenannten unnützen Wissens, angereichert, kombiniert mit Gehabtem, fortgesponnen, mit 

Neuem, Anderem verflochten, es wuchert, wird entwirrt, ... Die Kunstfertigkeit besteht in der rechten Dosierung, im 

rechten Zeitpunkt, ... ein System sinnlicher Plausibilisierung erstehe.

Ich gehe noch einmal einen Schritt zurück, und ein zweites Mal hole ich mir meine Beglaubigung von einem Bären 

ohne jeden Verstand:

65 Werner Herzog über seine Regie von Giuseppe Verdis Oper I due Foscari in Rom (Radio Ö1, 5. 3. 2013).
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Und als sie so gingen, sagt Ferkel nichts, weil ihm nichts zum Sagen einfiel, und Pu sagte nichts, weil ihm 

gerade kein Gedicht einfiel. Und als es ihm eingefallen war, fing er an:

„Was machen wir nur mit dem Tieger-Vieh?

Wenn es nie etwas isst, dann wächst es auch nie.

Disteln, Honig und Heicheln, die mag er nicht,

Teils weil es nicht schmeckt und teils weil es sticht

Und alles, was einem Tier gut schmeckt,

hat den falschen Schluck- oder Stacheleffekt.“

„Eigentlich ist er sowieso groß genug“, sagte Ferkel.

„Aber so groß ist er gar nicht.“

„Er kommt einem aber so vor.“

Das stimmte Pu nachdenklich und dann murmelte er vor sich hin:

„Doch egal, was er wiegt in Pfund, Schilling und Gramm:

Er wirkt größer, denn er macht ständig Tamtam.“

„Und das ist das ganze Gedicht“, sagte er. „Gefällt es dir, Ferkel?“

„Alles bis auf die Schillinge“, sagte Ferkel. „Ich finde, sie haben da nichts zu suchen.“

„Sie wollten nach den Pfunden mit rein“, erklärte Pu, „und da habe ich sie gelassen. Das ist die beste Art, 

Gedichte zu schreiben, indem man die Sachen kommen lässt.“

„Ach, das wusste ich nicht“, sagte Ferkel.66

Als Volksschulkind, in der Buchholzerstraße, wenn der Frühling kam und die großen orangen Straßenkehrwägen 

von M-U-T Stockerau mit oranger Rotationsblinkleuchte pfauchend den Winterdreck aufkehrten, habe ich ihnen, 

aus purer Begeisterung, ein Lied gewidmet, möglicherweise meine erste Komposition, eher ein working song, ein 

Sprechgesang mit charakteristischem Quartsprung, und so ist er gegangen: 

Tatüü tataa

Da Stråßnkehra kimmt daher

Mid tausnd Schilling hundert Ner

Im Unterschied zum mir damals völlig unbekannten Puderbär wollten bei mir nicht nur die Schilling, sondern auch 

noch ganze hundert Ner mit rein. – Nicht zuletzt aufgrund des Umstands, dass es sich über vierzig Jahre in meinem 

Gedächtnis gehalten hat, weiß ich heute: Das Lied ist phantastisch! 

66 Alan Alexander Milne: Pu der Bär (1926 / 28), Hamburg: Dressler, 2009. (Übersetzt von Harry Rowohlt.) (S. 194, 196)
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5.5. Erfindungserfinder
Die alleroriginellste Erfindung der Menschheit ist das Konzept Gott. Was man sich nicht erklären konnte, delegierte 

man an die in Ihm (Ihr, Ihnen) verankerte Letzt-Macht. Über die Jahrtausende hat man Ihm (...) ordentlich am Zeug 

geflickt, mehr und mehr wurde Ihm (...) von den Naturwissenschaften aus seinem All-Leib gepickt. Nach den von 

Sigmund Freud apostrophierten drei großen Kränkungen der Menschheit, personifiziert in Nikolaus Kopernikus, 

Galileo Galilei und Johannes Kepler, sowie Charles Darwin und Sigmund Freud selbst (weitere Beleidigungen hal-

ten wohl Molekularbiologie oder Quantenphysik in ihren Botanisiertrommeln bzw. Kollisionstunneln bereit) bleibt, 

scheint’s, nicht mehr viel übrig, aber dieser Eindruck täuscht natürlich: Es ist wie mit der Sonne (eine beliebte und 

bewährte Gottesprojektion), die jeden Augenblick unvorstellbar viel Energie verliert und dennoch noch länger als 

wir uns je vorstellen können, Leben auf der Erde ermöglichen wird. Aber ich gleite ab ins Spekulative. 

Ich schlage nun vor, gleichwertig neben Gott und die Naturgesetze die Instanz Phantasie einzuführen, als den 

Bereich, in dem selbst den Naturgesetzen Unmögliches geschaffen wird: Phantasielose brauchen die Ingenieurs-

kunst oder die Religion. Halten wir uns also an die Poesie der Phantasie. Einige von mir besonders geschätzte Erfin-

dungserfinder und (ein sehr wienerischer Ausdruck) G’schichtldrucker sind Till Eulenspiegel67, Hieronymus Carl 

Friedrich Freiherr von Münchhausen, Karl Valentin, Helmut Qualtinger, H.C. Artmann, Gert Jonke und Bodo Hell, 

dieser Großmeister der noch nicht olympischen Disziplin achtsamsten brain jumps. Bemerkenswert (wenn auch 

wenig überraschend) finde ich, dass einer der Lieblingsautoren des frischgewählten Papstes Jorge Mario Bergoglio 

Jorge Luis Borges ist, ein weiterer Weltenbaumeister der Extraklasse, der sowohl im Allerkleinsten (in Das geheime 

67 stellvertretend für alle erfundenen Erfindungserfinder.

Rührsdorf, 4. 7. 2012
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Wunder beschreibt er, wie es kam, dass das physische Universum stehen blieb 68 – ein Augenblick, kleiner 1 / ∞) 

als auch im Größten (seine lakonisch dargelegte Bibliothek von Babel umfasst, so haben poetisch völlig unnötige 

Berechnungen ergeben, mehr Bücher als das Universum Atome hat) 69 ausufert, dass es nur so eine Freude ist.

Im Spekulieren können wir Menschen die phantastischsten Zirkelschlüsse erfinden und uns daran erfreuen, Denk-

schleifen wie jene berühmte vom Fels, den der Allmächtige erschaffen möge, der so schwer sei, dass Er ihn selber 

nicht aufheben würde können – weiche zurück Satan!

Kommen wir aber zurück zur Ingenieurskunst, zu den Maschinen: Es dürfte wohl kein Zufall sein, dass im Zeitalter 

der aufkommenden Dampfmaschinen die Phantasiebegabung eines Technikers, der in seiner Freizeit auch musizierte 

(Josef Strauss; er war Bauingenieur, Architekturzeichner, Erfinder, sowie Konstrukteur zweier Straßenkehrmaschinen), 

uns so schlichtweg vollendete Werke der Leichtigkeit und Eleganz bescherte wie die Sphärenklänge (op. 243, 1868). 

Es lag in der Zeit, dass die Faszination an all den 

so großartigen technischen Neuerungen gesell-

schaftlich, also künstlerisch bespiegelt werden 

wollte: Neue Maschinen, aber auch technisch-

wissenschaftliche Spekulationen wie die damals 

postulierten Anziehungskräfte der Dynamiden 

(der Walzer Geheime Anziehungskräfte, op. 173, 

1865, war eine Referenz an Ferdinand Redtenba-

cher70 – und fand seinerseits Widerhall in Richard 

Strauss’ Rosenkavalier) oder das Perpetuum 

Mobile (Johann Strauss, op. 257, 1861) wurden in 

Musik verwandelt.71 

68 Jorge Luis Borges: Das geheime Wunder (1943), in: Fiktionen, Frankfurt / M.: Fischer Taschenbuch Verlag, 1992. (S. 137 bzw. 131 – 138). – Im Traum 

hatte sich Jaromir Hladik von Gott ein Jahr erbeten, damit er sein Drama Die Feinde, eine Rechtfertigung der Ewigkeit, vollenden könne. Es 

wurde ihm, zwischen dem Feuerbefehl ans Peloton und dem Zerfetztwerden durch die vierfache Salve, gewährt. – Möglicherweise handelt es 

sich, in extremis, um ein uns allen vertrautes Phänomen, das wir nicht nur aus dem Traum kennen, nämlich ums buchstäbliche Sichselberdenken 

der Gedanken ohne eigenes Zutun, wie es sich beim Joggen, Schwimmen, Zähneputzen oder Scheißen (ev. synchron) einstellen kann. Vielleicht, 

weitergedacht, ähnelt das dem Zustand, der erreichbar ist, wenn wir uns, beim Yoga etwa, vornehmen, an nichts zu denken, ein grundphilioso-

phischer Zustand: Hladik hatte in Borges seinen Zeugen...

69 Jorge Luis Borges: Die Bibliothek von Babel (1941), in: Fiktionen, Frankfurt / M.: Fischer Taschenbuch Verlag, 1992. (S. 67 – 76)

70 Ferdinand Redtenbacher (1809 – 1863), Begründer des wissenschaftlichen Maschinenbaus.

71 Rückverwandlung: Die Beteiligungsverwaltung perpetuum mobile GmbH wurde am 23. 3. 2013 ins Firmenbuch des Handelsgerichts Wien ein-

getragen. Als Hauptteilhaber fungiert der ehemalige österreichische Verkehrsminister Rudolf Streicher, seines Zeichens auch Präsident der Wie-

ner Symphoniker und Hobbydirigent. Quelle: http: /  / kurier.at / wirtschaft / unternehmen / rudolf-streicher-buendelt-seine-geschaefte-neu / 6.630.266 

[25. 3. 2013]

Graz, 9. 11. 2012
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Erfinden, das hat natürlich grundlegend mit der Vorstellungskraft zu tun: Phantasie! Es gilt sie zu ordnen bzw. sich 

gemäß den Gesetzen der ihr eigenen Gravitation selber ordnen zu lassen, ihr dabei zuzuschauen. Pablo Casals fällt 

mir ein: „Bach hat so viel Phantasie, aber eine streng geordnete Phantasie.“72

Nun denn: Let’s do some Bach!

73 J. S. Bach, Suite No. II in d-moll, BWV 1008, Prélude 3:49

[Gespielt auf der Basstrompete (Prototyp der mittlerweile serienreifen, gemeinsam mit Leonhard Paul entwickelten 

Amarone – The Base Trumpet von Schagerl), mit abgeschraubtem Schalltrichter. Diese Aufnahme demonstriert 

recht gut, was ich unter Aneignungsmusik verstehen mag, gerade auch, weil ich die Grundgestalt des Werkes 

unangetastet lasse: Mein Spiel ließe sich vergleichen mit dem Aneignen eines für sehenswürdig befundenen Ortes 

durch das fotografisch unbedarfte Auge eines Touristen. Ich hätte das Stück durchaus intensiver üben können und 

es hätte sicherlich anders (besser) geklungen. Darum aber ist es mir nicht zu tun gewesen. Josefine, die Sängerin74, 

lässt grüßen.]

5.6.  Assoziieren (2)

(Diese merkwürdige humane Fähigkeit zu mentalisieren, die uns ermöglicht und zugleich zwingt, in allem Zusam-

menhänge, Verweise und Bedeutungen zu erkennen. An der Unterscheidung von Bedeutendem und Störendem 

scheitert bislang noch jede Bild- und Spracherkennungssoftware. Gut so!) 

Anfangen tut es mit vergleichendem Assoziieren aus der Ich-Perspektive beim Wandern durch die Welt. Wir sehen 

und erkennen, was wir gerade im persönlichen Sucher haben und setzen es in Relation. Steigen wir in der Pubertät 

ein: Gleichaltrige Buben mit längeren Haaren, ohne Akne im Gesicht, mit Freundin zum Herzeigen; Menschen mit 

Posaunenetui am Rücken; Hutträger mit Tumi-Trolleys; gleich große, dabei aber schlankere bzw., seit Mitte 2012, 

dickere Männer (mit und ohne Hut, Tumi-Trolley, Posaunenetui, Akne und / oder Herzeigefreundin) ... Assoziieren 

ist ein zustandsgebundener Vorgang. Merke: Als Assoziierender bediene ich mich einer radikalen Ich-Perspektive. 

Sie ist die einzige mir in diesem Zusammenhang zu Gebote stehende seriöse Betrachtungsweise. Auch die Zentral-

perspektive ist lediglich ein Spezialfall und alles andere denn die (völlig unmögliche und deshalb der göttlichen 

outsourcing-Instanz – wir hatten das schon – unterstellte) All-Sicht. Wer aber so etwas von bzw. für sich behaup-

tet, agiert totalitär.

72 in: DIE ZEIT, 29. 5. 1964 Nr. 22 – http: /  / www.zeit.de / 1964 / 22 / pablo-casals [21. 6. 2013].

73 CD D #8

74 Vgl. E
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Zweifellos gibt es noch wesentlich weiter führende, sich zwischen den verschiedenen Wahrnehmungsebenen 

regelrecht verästelnde Dimensionen des Assoziierens. Ich will vorerst zwei Veranschaulichungsrichtungen einfüh-

ren. Die grundliegende nenne ich die horizontale Assoziation. Sie umfasst assoziative Entsprechungen auf einer 

oder zwei gleichzeitigen Ebenen (Assonanzen, rhythmische Figuren, Tonschrittanalogien, ...), die sehr leicht von 

Uneingeweihten nachvollzogen werden können: Herz – Schmerz, very good – Hollywood. Merke jedoch: Einige 

Dichter (etwa Heinrich Heine, Christian Morgenstern, Erich Kästner, Robert Gernhardt und selbst Manfred Deix!) 

vermögen genau mit dieser Trivialität virtuos zu spielen und schreiben regelrechte Gustoverse; hier lediglich ein 

Beispiel, Der schöne Heinrich von Georg Kreisler75:

Ich bin eine gerechter / durchschnittlich echter / Wiener / G’schamster Diener

Verdien bei der Firma / Freundin heißt Irma / Lehmann / die wohnt neb’nan

Und das ist der springende / Punkt als ich ging in de / Firma / war Irma / mir gut

Doch das Wohlwollen endete / denn Irma wendete / sich ab / und ich hab / a Wut

Soll ich nun erläutern / woher das Meutern / Irmas? / Na, probier ma’s 

(...)

Frauen lechzen nach dir / Frauen krächzen nach dir,

Frauen frieren für dich / funktionieren für dich,

oh, sie flattern für dich / kriegen Blattern für dich,

und so ein lebender / Busen wird bebender. 

(...)

Ja, vom Amalien / -bad bis Italien / ruft man: O du schöner Heinrich!

Komplexer und von weiter her als du denken kannst 76 geholt (aber nicht weniger spontan) sind vertikale Assozia-

tionen: Ephemerere Verbindungen, die sich aus einem stärker individuell geprägten emotionalen Erfahrungsraum 

speisen und unwillkürlich vorerlebte Zustände – gewissermaßen über die Bande – abrufen und in der Folge trans-

formiert herauskommen. Ein plastisches Beispiel folgt im

Exkurs: Gmoa

Nach einem Konzert der Wiener Philharmoniker im Wiener Konzerthaus – sie hatten die 5.  Symphonie 

von Gustav Mahler gespielt77 – war ich mit dem Geiger Thomas Fheodoroff, der in diesem Jahr 

im Orchester eine Karenzvertretung innehatte, im jenseits des Heumarkts gelegenen Gmoa-Keller 

(damals noch geführt von Grete Novak und ihrer Schwester Hedi). Ich bestellte das legendär sämige 

Rindsgulasch, dazu das unerlässliche Seidl Bier (oder war’s ein Krügerl). Ich versuchte,  Thomas meine 

75 Georg Kreisler: Der schöne Heinrich, in: Die alten, bösen Lieder, Dinslaken: kip Verlag, 1997. (S. 55 f)

76  ... da ist jetzt eine falparsische Assoziation mit mir durchgegangen. Urspünglich (21. 3. 2013) stand an dieser Stelle lediglich: 

  „Komplexer und weiter her geholt ...“ 

77 24. 10. 1995: Festkonzert zum 50jährigen Bestehen der Vereinten Nationen (Dirigent: James Levine).
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Begeisterung über den Höreindruck, den mir der weich eingebettete Klang der Hörner (der Wiener 

Hörner!) speziell im dritten und fünften Satz gemacht hatte, zu vermitteln. Aber da mussten die 

Worte versagen. Mit dem ersten Bissen im Mund jedoch hatte ich es: „Weißt du, eure Hörner, die 

klingen wie dieses Gulasch hier: das nimmt man nicht durch herkömmliches Essen (Kauen – Ein-

speicheln – Schlucken) auf, sondern über Osmose – genau so sind die Hörner im Orchesterklang 

integriert, nicht wie eine Instrumentengruppe, sondern als Register.“ Was ich damals nicht wusste: 

Der Gmoa-Keller war eindeutig der adäquate Ort für diese kulinarisch-akustische Assoziation: Grete 

Novak war nämlich in kurzer, glücklicher Ehe mit Hans Novak verheiratet gewesen, und der war – 

Hornist der Wiener Philharmoniker.78 Das muss aufs Gulasch abgefärbt haben – oder umgekehrt! 

(Die klangliche Einbettung der Wagnertuben im Adagio von Anton Bruckners Siebter Symphonie: 

das wäre wohl das Kalbsrahmgulasch schlechthin; mit Nockerl, versteht sich!)

5.7. (Tiere) Imitieren (et. al.)

Randbemerkung (aufgezeichnet von Rudi Palla)79

London, 25. Juli (AFP). Zwei britische Vogelliebhaber haben einander ein Jahr lang für Eulen gehalten. Die 

beiden Nachbarn im westenglischen Stokeinteignhead ahmten allabendlich den Schrei einer Eule nach und 

freuten sich dann über die prompte Antwort des vermeintlichen Vogels jenseits des Zauns, wie  britische 

Zeitungen am Freitag berichteten. Der einundvierzig Jahre alte Neil Simmons, der sich intensiv mit Eulen 

beschäftigt, habe den „Dialog“ mit seinem Nachbarn Fred Cornes sogar über die gesamten zwölf Monate 

hinweg aufgenommen.

Eine zufällige Unterhaltung der beiden Ehefrauen der Vogelliebhaber brachte dann die Wahrheit an den 

Tag. „Meine Frau Kim erzählte Freds Frau Wendy von meiner Beobachtung der Eulen und beschrieb, wie 

ich die Eulen zum Antworten brachte“, berichtete Simmons. „Sie sagte: ,Das ist ja lustig, genau das gleiche 

hat Fred die ganze Zeit gemacht.’ Dann fiel der Groschen. Ich habe mich wie ein Trottel gefühlt.“ Der acht-

undfünfzig Jahre alte Cornes reagierte anders als sein Nachbar. „Ich fühle mich wirklich geschmeichelt“, 

sagte er. „Ich habe nie gewusst, dass ich so echt klinge.“ 

Gerne strapazierte Beispiele für die „wörtliche“ Imitation in der Musik sind Vogellaute, jedenfalls soweit sie als 

allgemein verständlich vorausgesetzt werden können: Nachtigall (Flöte), Wachtel (Oboe) und Kuckuck (Klarinette, 

d’’– b’) in der Coda des zweiten Satzes von Beethovens Pastorale (6. Symphonie, F-Dur, op. 68); der Kuckuck in 

78 http: /  / de.wikipedia.org / wiki / Gmoakeller [21. 6. 2013]

79 in: Rudi Palla: Kurze Lebensläufe der Narren, Wien: Zsolnay, 2008. (S. 50) Vgl. Ü
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Johann Strauss’ (Sohn) Im Krapfenwaldl (Polka française, op. 336) ist sogar mit dem expliziten Instrument Kuckuck 

(fis’–dis‘) besetzt. Wenn jetzt auffallen muss, dass das genannte Intervall einmal eine große, dann wiederum 

(es war die gebräuchlichere Variante) eine kleine Terz ist, so darf, im Sinne einer korrekten imitatio naturæ, die 

ornithologische Erkenntnis nachgereicht werden, dass Kuckucksmännchen über einen Ambitus zwischen einer 

Sekunde und einer Quinte verfügen.

Ein Extrembeispiel für das buchstäbliche Integrieren von Naturlauten ist Olivier Messiaen (1908 – 1992), der in Wer-

ken wie Catalogue d’Oiseaux (1956 – 58) oder der Oper Saint François d’Assise (1975 – 83) transkribierte Vogel-

stimmen als musikalische Konstitutiva verwendet. Angeblich konnte er bis zu 700 Vogelrufe unterscheiden; da 

ein derartiges Spezialistentum aber kaum als allgemein vertraut vorausgesetzt werden kann („...lasst uns jetzt alle 

zusammen die Mönchsgrasmücke80 machen!“), würde ich Messiaen nicht als nachvollziehbaren Imitator bezeich-

nen – er hat diese Naturlaute ja auch nicht als Zerstreuung bietendes Spiel des allgemeinen Wiedererkennens 

eingesetzt; Beethoven, der die Vogelnamen bei der jeweiligen Stelle sogar explizit anführt und Johann Strauss 

(Sohn) machen das zweifellos. 

Kommen wir zu Gustav Mahlers allerersten Klang seiner 1. Symphonie in D-Dur: „Über nahezu 60 Takte ertönt 

in den neunfach geteilten Streichern eine bewegungslose, sphärische Klangfläche, ein Flageolett auf dem Orgel-

punkt A, das laut Mahlers Anweisung ,wie ein Naturlaut’ – er sprach explizit von einem Flimmern – klingen solle.“81 

Aus diesem Flimmern wird sich dann alles weitere, sehr nach und nach, herausschälen. Was für ein Naturlaut 

konkret es sei, wird uns nicht gesagt. Für mich ist es der Klang eines Hochsommermittags schlechthin. Nicht 

unterschlagen sei, dass Mahler, ähnlich Beethoven und Strauss, „Der Ruf eines Kukuks (sic!) nachzuahmen.“ in 

die Partitur schreibt (T. 30 – 32; hier ist es bereits eine Quarte, d’’’– a’’), und, als wollte er die pure Anarchie des 

Natürlichen unterstreichen, setzt er hinzu: „(Clar. ohne Rücksicht auf das Tempo I.)“. – Touché!

Nicht ganz unerwähnt seien außernatürliche Inspirations- als Imitationsreferenzen, wie sie etwa Arthur Honegger 

(1892 – 1955) in Tondichtungen wie Pacific 231 (1923) oder Rugby (1928) anzapft. Was uns wiederum zurück zum 

Outsourcing führte ... (s. o.: 5.3.)

82 Gert Jonke: Catalogue d’Oiseau (sic!), für s. g. Herrn Olivier Messiaen83 3:01

Wo bleibt ihr denn, ihr Putzigen, ihr fleißigen Kirschhackeramseln 

und anderen Fruchtverwerter und fleißigen Besucher der Obstspaliergeflechte, 

so kommt doch herbei, ihr Raben, die ihr hinterm pflügenden Landmann die Würmer ihm 

aus seiner Furche pickt, 

80 Sylvia atricapilla (Linnaeus, 1758); auf die Anführung weiterer wissenschaftlicher Vogelnamen muss hier verzichtet werden.

81 Vera Baur: I. Symphonie in D-Dur (Titan), in: Ulm, Renate (Hg.): Gustav Mahlers Symphonien. München: dtv, 2001. (S. 60 f)

82 CD D #9

83 Gert Jonke, in: Alle Gedichte, Salzburg: Jung und Jung, 2010. (S. 79 f, entstanden 2002.) [Zeilenumbruch leicht adaptiert]
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wo bleibt ihr denn, ihr Saatgutvertilger, die ihr unterm Deckmantel der Abenddämmerung 

die Kröpfe euch vollstopfende Gerstendiebsbande, 

ihr ungeliebten Olivenhainbesichtiger, 

ihr in den Weingärten kundig die Jahrgänge Vorauskoster, 

wo seid ihr Zwitscherer, Schreier, Heuler, Rufer, 

und auch die, die aus den Wäldern die Daten der nächsten Sterbenden ankündigen, 

so genau und sorgfältig, dass während nächtlicher Schneetreiben auch schon kleine 

vorgedruckte Partezettelchen aus dem Himmel flattern,

wo bleibt ihr fleißigen Moskitovernichter, die ihr helft, den Rauhreif herbstlichen 

Malariafrostes in den unbetretbaren Sümpfen gefangenzuhalten, 

ihr Eisvögel mit dem sirrenden Singen durch die Luft pfeifend sich bohrender Eiszapfen-

gesänge aus den Hagelwettern der arktischen Nordlichtgletscherfolklore, 

ihr Haselhühner, Goldfasane, 

aber auch ihr Greifer, ihr Kondorsegler, Fischadler, Weißkopfgeier, Hühnerhabichte, 

Mäusebussarde, Turmfalken, 

wann hör ich endlich euer plärrendes Gekeife, 

Drosseln, wo bleibt euer Spott, 

und endlich einmal deinen Ruf hören, weiße Schneeeule, du seltene, deinen Ruf 

habe ich nur von den Schneefüchsen gehört, die dich fürchten, 

und sie haben mir mit erschauderndem Lachgebell dein Rufen parodiert!

So nähert euch endlich doch, ihr Heuler, Gurgler, Zirper, Girrer, Fipser, Tschilper, 

o ihr Amaranten,

ihr Borstenschwänzler, Saftleckerspechte, 

Breitmaulbrillenwürger, Blauscheitelorganisten, 

Brutschmarotzstürzler, Dickichtschlüpfer, Erdhöhlentöpfer, 

Gelbpürzelblütenpicker, Gimpelhäher, Klippenkleiber, 

Lappenschnäpper, Luftröhrenschreikropfpfeifer, 

Molluskenschmätzer, Pfefferfresstrompetenwürger, 

Rotsichelspötter, Schluchtenrötelstutzhaubenpürzler, 

ihr Schneeballwürger, 

Graubrustraupenschmätzer, Spitzschopftrugpürzelstelzer, 

jaja, ihr Großschnabelkardinäle und Dompfaffdotterpinsler,

ihr Rhinozeroshelmhornputzer, Maiskolbenfagottstotterer, 

Schilfrohrschalmeienkeifer und Dudelsackbauchflatterer.

Warum lasst ihr euch heute so gnädig erst bitten?
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[Dieser Litanei musste ich ein kurzes Muschellauschen anfügen und dachte dabei daran, dass Jonke Borges mehr-

mals daheim getroffen hat.84] 

... faszinierend, wie Gert Jonke, morgensterngleich, der Natur neue Bildungen vorschlägt, sodass wir, mehrheitlich 

ornithologisch wohl nicht annähernd so erfahren wie Olivier Messiaen, nicht den Übergang zwischen zoologisch 

beschriebenen und jonkisch erschaffenen Vögeln feststellen können. Wir merken es erst, wenn wir ganz drüben 

in seinem Vogelreich sind; und das Eindringen in die Grauzone, das Übergehen, ja, die Verwandlung: das ist der 

magische Augenblick. Gert Jonkes Phantasie bringt eine Welt zum Erscheinen. Bei den Aborigines heißt das: Die 

Welt ins Dasein singen.85

84 Jonkes kurzzeitige Gattin Anfang der 1970er-Jahre war eine Jugendfreundin von Borges’ damaliger Sekretärin und späterer Ehefrau María Kodama.

85 Vgl. Bruce Chatwin: Traumpfade (1987), Frankfurt / M.: Fischer Taschenbuch Verlag, 1992. (S. 21)
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6. Musik-Ideen zur Erlangung von Leichtigkeit
Da dieser Vortrag erstmals im Kepler Salon gehalten wurde, darf die Sphärenharmonie Johannes Keplers86 nicht 

unerwähnt bleiben. Das sich darauf berufende Konstrukt der Planetentöne, derer sich vor allem die instantmusi-

kalische Esoterikszene (ein Wochenendseminar bei Karsten und du bist approbierter Didgeridoo-Aborigine) gerne 

bedient, lasse ich aber wirklich völlig beiseite und will mich stattdessen lieber noch Ephemererem (was für ein 

Wortmonster als Komparativ im Dativ!) zuwenden, einer Materie, die genauso (und, auf eine spirituelle Weise, 

möglicherweise noch mehr) In fernem Land, unnahbar euren (selbstverständlich auch meinen) Schritten ist. Gemäß 

einem dramaturgisch unabdingbaren Frageverbot darf ich hier den Namen nicht nennen. Vielmehr komme ich 

über die Bande, und die heißt hier, wiederum: Josef Strauss. Es geht um nichts weniger als die Überwindung der 

Schwerkraft im Hören, und möglicherweise sind seine Sphärenklänge eine der wenigen rundum geglückten (und 

beglückenden!) Schwerer-als-Luft-Flugmaschinen87, lange vor dem ersten Abheben der Gebrüder Wright in Kitty 

Hawk am 17. Dezember 1903. 

flugzeug88

ich denke flugzeug und

das flugzeug ist ein gedanke

flugzeug denke ich wiederholt

und muß an nichts anderes denken

es ist ein guter gedanke: flugzeug

nämlich kein zu verscheuchender

kein zu verscheuchender für mich

für einen anderen freilich

kann gerade flugzeug

ein zu verscheuchender gedanke sein

er denkt vielleicht lampion

89 ~ Sphärenklänge vs. Lohengrin 3:06

Wenn mir gelungen ist, es akustisch zu plausibilisieren, haben Sie gemerkt: Erst Josef Strauss in seiner Lohengrin-

Reflexion (zumindest höre ich das so) gelingt es tatsächlich, wie ein Hauch, der im All balanciert 90 abzuheben. 

Der improvisationsbedingt notwendigen Verschleifung seiner Sphärenklänge mit denen aus Wagners Lohengrin-

Vorspiel bitte ich keine schwerere Bedeutung beizumessen. Ich empfehle dringend, sich beide Werke in rascher 

86 Johannes Kepler: Harmonice Mundi, Linz: 1619.

87 Vgl. die Thematisierung der Dichotomie Wasser-Öl in E.

88 Ernst Jandl, in: selbstporträt des schachspielers als trinkende uhr, in: poetische werke 8, München: Luchterhand, 1997. (S. 180, entstanden am 

30. 6. 1979)

89 CD D #10

90 Georg Kreisler: Wien ohne Wiener, in: Leise flehen meine Tauben, Frankfurt / M.: Fischer Taschenbuch Verlag, 2005. (S. 164 f) – Vgl. T
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Abfolge und mehrmals anzuhören, die Sphärenklänge unbedingt mit Carlos Kleiber und den Wiener Philharmo-

nikern.91 

(...) Und was noch schlimmer war: Es entwickelte sich keinerlei Atmosphäre. Das Charakteristische am 

Lohengrin, der scharfe Kontrast von Licht und Finsternis, die alles überstrahlenden A-Dur Sphärenklänge 

und ihre Lichtwolken, sie erklangen als Töne, wurden aber nicht als Energie fühlbar.92

... eben, Energie! Und im Traum fliegen wir alle!

91 Neujahrskonzert: Wien, 1. 1. 1992.

92 Rosemarie Frühauf: Lohengrin an der Deutschen Oper Berlin, Berlin: Epoch Times Deutschland, 16. 4. 2012. 

 http: /  / www.epochtimes.de / -lohengrin-an-der-deutschen-oper-berlin-884200b.html [21. 6. 2013] 

Grafenberg, 30. 12. 2012



R67

35

7. Imaginieren, Verwandeln
Ist denn nicht selber der Menschengeist (mit allen seinen unendlichen Himmelräumen) eingepfählt in 

einen fünf Fuß hohen Körper mit Häuten und malpighischem Schleim und Haarröhren und hat nur fünf 

enge Weltfenster von fünf Sinntreffen aufzumachen für das ungeheure rundaugige und rundsonnige All; 

– und doch sieht und wiedergebärt er ein All.93 

Genau! Mit den Sinnen aus dem schöpfen, was da ist, Welten bauen! – Als Kinder haben wir beim Spielen alles uns 

Verfügbare in das jeweils Benötigte verwandelt, Holzstäbe vom Jolly-Eis waren Flugzeuge, Paiper- Plastikzylinder 

mit Regulierungsholm Apollo-Raumkapseln, ... letztlich kann alles zur Variablen für alles werden, ein Objekt bis in 

die höchsten homöopathischen Reduktionen aufgeladen, potenziert werden. In meiner Musik mache ich mir diese 

Kraft der Imagination zunutze. Etwas wird durch die schiere Behauptung, dass es genau so sei, genau so ... weil 

es ja wirklich so ist: 

Findest Du also nichts hier auf den Gängen, öffne die Türen, findest Du nichts hinter diesen Türen, gibt es 

neue Stockwerke, findest Du oben nichts, es ist keine Not, schwinge Dich neue Treppen hinauf, solange 

Du nicht zu steigen aufhörst, hören die Stufen nicht auf, unter Deinen steigenden Füßen, wachsen sie 

aufwärts.94

Ein weiterer Vergleich, jener mit der Fernwirkung quantenmechanisch verschränkter Teilchen, kommt ins Spiel. Er 

sei aber hier nur kurz angetupft.

95 Tupfer, aufsteigend, absteigend (MIX) 3:14

 

93 Jean Paul: Selberlebensbeschreibung (1818 / 19, erstediert postum 1826), Bremen: Europäischer Literaturverlag, 2011. (S. 34)

94 Franz Kafka: („Es war sehr unsicher, ob ich Fürsprecher hatte,...“), in: Gesammelte Werke in zwölf Bänden (Band  8: Das Ehepaar und andere Schrif-

ten aus dem Nachlaß, in der Fassung der Handschrift), Frankfurt / M.: Fischer Taschenbuch Verlag, 1994. (S. 15, entstanden vermutlich 1922.) – Vgl. T

95 CD D #11. Aus: muetters dichters liebe (nach schumann nach heine), CD ARBE 14 (2007). Hier handelt es sich um eine Verschneidung aus Periko-

pen des (aufsteigenden) Vorspiels zum ersten (mdl.01.imwunderschoenenmonatmai) mit dem (absteigenden) Nachspiel des letzten Lieds (mdl.16.

diealtenboesenlieder). Notenbild: siehe Appendix (S. 40 f).
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8. Improvisieren
Übers Improvisieren jetzt nichts extra: Es ist implizit schon so viel darüber gesagt worden hier. Was mich aber am 

meisten vergnügt beim Im-Augenblick-Erfinden ist, dass es keine Diskussion geben kann, ob man diese Stelle 

eben anders machen könnte, also machen hätte können, denn dann ist sie ja schon geschehen, entlassen, weder 

Pfund, Schillinge noch Ner, nichts kann mehr zurück, Einspruch zwecklos, Euer Ehren!

Das ist schon recht so. Und vielleicht finden wir auf diese Weise ein Stück zurück zum (selbstvergessenen) arhyth-

mischen Spielen der (...) Kinder 96: An nichts denkend, beseelt. Im persönlichen Hundert-Morgen-Wald.

97 Die Große Abschlusserfindung 4:11

[quod lusi lusi – no further comment]

9. Zugeben – Hinauskommen

Inventio, wir haben es gesagt, ist ein Akt des Daraufkommens, des rechten In-die-Welt-Bringens. Es wird nun 

unweigerlich Zeit, den Hundert-Morgen-Wald wieder zu verlassen: Am Ende steht das rechte Aus-der-Welt-Kom-

men, möglicherweise eine Entrückung, und der Text zum berühmtesten Lied-Beitrag zu dieser Thematik stammt 

denn auch aus Friedrich Rückerts Liebesfrühling (1823 / 36), hier die von Gustav Mahler adaptierte, als solche 

geläufige Version aus dem Jahr 1901: 

Ich bin der Welt abhanden gekommen,

Mit der ich sonst viele Zeit verdorben,

Sie hat so lange nichts von mir vernommen,

Sie mag wohl glauben, ich sei gestorben.

Es ist mir auch gar nichts daran gelegen,

Ob sie mich für gestorben hält,

Ich kann auch gar nichts sagen dagegen,

Denn wirklich bin ich gestorben, gestorben der Welt.

Ich bin gestorben dem Weltgetümmel,

Und ruh’ in einem stillen Gebiet.

Ich leb’ allein in meinem Himmel,

In meinem Lieben, in meinem Lied.

96 Alma Mahler: Gustav Mahler. Erinnerungen (1940), Frankfurt / M.: Fischer Taschenbuch Verlag, 1991. (S. 90)

97 CD D #12
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Mahler beginnt [ T. 1 – 9] mit einer fast schon plakativen Erweiterung, Ton um Ton: Erst das Bassfundament, zwei 

Töne, drei Töne, vier Töne (bei rhythmischer Verdoppelung) – eine minimalistisch-additive Sequenz. Natürlich 

macht Mahler in aller Schlichtheit mehr aus diesem schrittweisen Auftauchen, das, durch eben diese Inversion, 

ein Entgleiten andeuten mag: Über die Umspielung des letzten langen Tones hebt sich die Melodie weiter empor, 

wiederholt die letzten beiden Töne, um sich zum höchsten Ton vorzuarbeiten, es erfolgt der spannungslösende 

Abschwung zurück zum Ausgangspunkt, zweiter Versuch, diesmal mit Gesang. Es gelingt. Das Ich ist entkommen, 

lebt in seinem Himmel, Lieben, Lied (eine bemerkenswerte Trinität), wohl aber (sonst könnte es uns nicht davon 

erzählen) weiterhin in diesseitigen Gefilden. „Ich bin der Welt abhanden gekommen ist ein ,Lied von der Erde’“, 

bemerkt Andreas Dorschel98, und weiter: „Der Künstler entkommt der Welt in sein Werk, ins ,Lied’.“

Der Originalpartitur des Liedes war übrigens eine wechselvolle, von mehrmaligem Abhandenkommen und Wieder-

auftauchen gekennzeichnete Biographie beschieden; zuletzt (2006) war das Original, das Mahler dem Musik-

wissenschafter Guido Adler (1855 – 1941) anlässlich dessen 50. Geburtstags am 1. November 1905 verehrte, der Welt 

abhanden, in Privatbesitz, eine Kontaktaufnahme sei unerwünscht.99 Ob es demgemäß in seinem Lied lebt, kann 

nicht ohne weiteres gesagt werden; aber was ist schon ein Autograph, letztlich geht es ums Hörbarmachen, Hören 

des darauf, darin (und dahinter) Notierten!

Thomas Bernhards Zirkusdirektor Caribaldi zetert zumindest seit 1974 in Die Macht der Gewohnheit100: „Wir 

wollen dieses Leben nicht, aber es muss gelebt werden. Wir hassen das Forellenquintett, aber es muss gespielt 

werden.“ Ich werde jetzt das Lied also nicht noch weiter aufschließen, sondern will es hier und jetzt, aus der Kla-

vier- und Gesangstimme al fresco lesend (das Ergebnis ist dabei immer etwas anders), als abschließende inventio 

evanescens101 SPIELEN: Das muss sein. Kann gut sein, dass ich mich verliere, oder gar, was zu hoffen stünde, ent-

komme (ins Lied – wohin sonst?). 

(Morgen: Augsburg. Oder: Ravenna.)

98 Andreas Dorschel: Der Welt abhanden kommen. Über musikalischen Eskapismus, in: Merkur, Heft 2, 66. Jahrgang, Stuttgart: Klett-Cotta, 2012. (S. 139)

99 Michael Lissek u. Elisabeth Straka: ich bin der welt abhanden gekommen. vom verschwinden, plötzlichen wiederauftauchen und erneuten verlo-

rengehen eines liedes von gustav mahler. Radiofeature: ORF / RBB, 2006. (Erstsendung: 26. 12. 2006, Ö1.) 

 Siehe auch: http: /  / www.michaellissek.com / features / mahler.htm [22. 6. 2013]

100 Thomas Bernhard: Die Macht der Gewohnheit (1974), in: Stücke 1, Frankfurt / Main: Suhrkamp, 1988. (S. 278 f)

101 evanescere (lat.) – verschwinden, vergehen, sich verlieren.
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102 mkl.enc.abhanden 7:13

102 CD D #13. Erstmals veröffentlicht auf: mütterkinderlieder (nachmahler), RAUMKLANG edition modern (RK 3009), 2011. (Da es sich stets um eine 

al-fresco-Adaption handelt, werden im Appendix keine Noten beigelegt.)

Ravenna, 31. 3. 2013
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Tara | dsudl – das schwere und das leichte
Die Tara, auch Taragewicht (von arabisch , DMG t.arh. ‚Abzug‘), ist die Differenz zwischen dem Brutto- 

oder Gesamtgewicht und dem Netto- oder Reingewicht eines Wägegutes. Sie wird für die Gewichtsermitt-

lung von Gegenständen benötigt, die nicht eigenständig gewogen werden können. Dies ist insbesondere 

bei Schüttgut, Flüssigkeiten und Gasen der Fall, kann aber auch bei Stückgütern in großen Gebinden 

notwendig sein.1

1. Vorbemerkung

dsudl wurde von mir als zentrales künstlerisches Projekt meines Dissertationsvorhabens konzipiert, und es ist der 

Idee des Mäandrierens2 verbunden, aber es timaviert3 wohl auch, möglicherweise paziniciert4 es sogar. (Ich verrate 

nicht, wo oder gar wie.)

Ich zitiere aus dem zweiten Exposé meiner Einreichung um die Aufnahme an der Doktoratsschule für das künst-

lerische Doktoratsstudium der Kunstuni Graz (KUG), welches den Titel Anstellungen über den ,creativen Proceß’ 

trug, ein vorläufiger5 Titel, wie sich zeigen musste bzw. durfte: 

Wissenschaftliches Projekt

Anstellungen über den creativen proceß, anhand eigener Arbeiten (Komposition, Improvisation, Litera-

risch-Essayistisches), aber auch in Bezug zu verwandten Auseinandersetzungen mit dem Themenkreis 

Musik über Musik.

Künstlerisches Projekt

Ein – diskursiv zu entwickelndes – Ensemblewerk zur Frage nach ebendiesem kreativen Prozess bzw. 

Moment; durchaus als laboratorio coram publico. 

(...)

Meine Überlegungen kreisen um die Erforschung des kreativen Prozesses an sich, anhand meiner Arbeit(en), 

und zwar in den Bereichen Komposition (Eigenes / Nachkomposition) – Improvisation – Interpretation – lite-

rarische und essayistische Arbeiten (eingeschlossen Beispiele des Scheiterns). Das Ganze verbunden mit 

dem im Verlauf sich noch näher definierenden Kompositionsprojekt, einem Ensemblewerk zur Frage nach 

ebendiesem kreativen Prozess bzw. Moment, laboratorio coram publico (gern beziehe ich mich auf  kreative 

1 http: /  / de.wikipedia.org / wiki / Tara_(Gewicht) [17. 6. 2013]

2 Ambrose Bierce: „Gewundenes und zielloses Fortschreiten.“ – Vgl. B

3 Timavo: bei San Giovanni al Timavo nach langer unterirdischer Strecke hervorbrechende Karstquelle. (siehe ebenda)

4 Pazinica: Es kann vorkommen, dass sie nach starkem Regen ihre Fließrichtung umkehrt. (siehe ebenda)

5 Vgl. B
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laboratorische oder herbarisch-insektarisch forschende Köpfe wie Vinko Globokar oder Gert Jonke6), das 

etliche dieser Aspekte umfassen soll. Wer weiß, eine Art Gesamtkunstwerk – im Wissen um dessen poten-

ziell wahnhaften7 Charakter ...

Einen wesentlichen Anteil an meinen künstlerischen Werken stellt der Themenkreis Musik über Musik dar. 

Die kommentierende Beschäftigung mit mich berührender Musik wächst aus der Freude, dass ich, der ich 

selber ein Instrument spiele, mit diesem in hohem Maße, wie man über mich sagt, verwachsen bin (die 

Posaune, und wenige herausragende Werke wurden für sie geschrieben; ein Umstand, den ich mir derart 

zu Nutzen mache), auf diese Musik in meinen Posaunensprachen antworten kann.8

Recht schnell hat sich herausgestellt, dass die angestrebte Themenbreite allzuweit ausufern würde. Es galt also, 

einzugrenzen, und so setzte ein Zoom-Vorgang ein, der sich rasant und sogartig beschleunigte, es erhob sich ein 

heftiger innerer Widerstreit zwischen dem Anspruch auf Detailgenauigkeit versus Überblick. Da mir im Sommer 

2010 gelang, für die Aufführung meiner zu erarbeitenden Komposition die Kooperation zwischen KUG und dem 

Festival styriarte zu vermitteln, lag es nahe, für diese Eingrenzung deren Jahresthema für 2011, Im schweren Leich-

ten, dankbar anzunehmen. So habe ich in dsudl – das schwere und das leichte 9 die ursprüngliche Grundfrage 

nach der Kreativität unter dem Aspekt des Schweren und Leichten beleuchtet bzw. abgehorcht. Vermutlich ist 

ein solches Vorgehen kreativer Opportunismus, und für den trete ich ja generell ein (nicht nur, meine Interpreten 

ermunternd, explizit im Modul Ü).

Dass sich das Thema später wieder wie von selbst geweitet und aufgefächert hat, war wohl genau auf diesem 

Weg möglich. Das (immer vorläufige) Ergebnis10 ist nun diese polyphone künstlerische Arbeit, deren Läufe sich 

schließlich in einem Delta mit vielfältigen Verästelungen versammelt haben: dsudl ist mein Herzstück.

6 Vgl. R. (Anm.: Da in dieses Modul die Original-Partitur von dsudl mit lediglich angepasster Paginierung integriert wurde, laufen die Fußnoten nur 

außerhalb des Faksimiles (S. 7 – 52) weiter: Auf Fußnote 10 (S. 5) folgt Fußnote 11 (S. 53). Im Faksimile beginnt die Zählung auf jeder Seite neu.

7 Vgl. L

8 Exposé 2 (24. 11. 2009).

9 Das Motiv des Akrostichons zieht sich durch viele meiner Arbeiten, oftmals aus pragmatischen Gründen bei der Titelsuche für ein Stück. Es finden 

sich etliche Akrosticha in DGDMMBMAZD, vgl. besonders die Vorrede zur BEA in Modul Ü. 

10 Vgl. B
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Appendix

Als fl otter Geist, doch früh verwaist,

Hab’ ich die halbe Welt durchreist,

Factotum war ich erst, und wie!

Bei einer grande ménagerie!

Vom Wallfi sch bis zum Goldfasan

Ist mir das Thierreich unterthan:

Es schmeichelt mir die Klapperschlange,

Das Nashorn streichelt mir die Wange,

Der Löwe kriecht vor mir im Sand,

Der Tiger frisst mir aus der Hand,

Per Du bin ich mit der Hyäne,

Dem Krokodil reiss’ ich die Zähne,

Der Elefant mengt in der Schüssel

Mir den Salat mit seinem Rüssel –

Ja, das Alles auf Ehr,

Das kann ich und noch mehr,

Wenn man’s kann ungefähr,

Ist’s nicht schwer - ist’s nicht schwer!

Ja, das Alles auf Ehr’,

Das kann er und noch mehr,

Wenn man’s kann ungefähr,

Ist’s nicht schwer – ist’s nicht schwer!

Mit Raritäten reist’ ich dann

Als Akrobat und Wundermann,

Bis ich zuletzt Gehilfe gar

Bei einem Hexenmeister war!

In meinem schwarzen Zauberkreis

Citir’ ich Geister dutzendweis’

Bin passionirter Feuerfresser,

Und zur Verdauung schluck’ ich Messer, –

Ich balancir’ wie Japanesen,

Changire - noch nicht dagewesen!

In Kartenkünsten bin ich gross,

Im Volteschlagen grandios!

Ich bin ein Zaub’rer von Bedeutung

Und Alles ohne Vorbereitung!

Ja, Changeur und Jongleur,

Prestidigitateur,

Wenn man’s kann ungefähr,

Ist’s nicht schwer – ist’s nicht schwer!

Ja, Changeur und Jongleur,

Prestidigitateur,

Wenn man’s kann ungefähr,

Ist’s nicht schwer – ist’s nicht schwer!

Ignatz Schnitzer | Musik: Johann Strauss jun.
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dsudl begriffswolke | weberknechtgleich verspreizt erwachte er frühmorgens, es drängte ihn. nur dass er eben nicht über die geringe masse und auch nicht über die masseverhältnisse so eines nichtnetzbauenden spinnentieres verfügte. 

genauer überlegt war es dann doch eher ein gefühl, als wäre er ein sich komplex verzahnt habender großbagger, der vier oder mehr stehkrallen braucht, damit er sich auf unwegsamem, stets unsicherem grund verankern kann, um derart 

etwa einen großabriss (umbauter raum bis zu 500.000 m3!) vornehmen zu können. es galt also, vorsichtig, damit nichts einstürzte, sich der ausgelegten arme und beine (zumindest vier!) inne zu werden und dann, mit genauester voraus-

planung und bedächtigst sein gewicht so zu verlagern, dass, unter zuhilfenahme eines gewissen muts, erst einmal eine extremität vorsichtig abgehoben werden konnte, wobei tunlich darauf zu achten war, tatsächlich jenes bein oder jenen 

arm zu bewegen, den man unter zusammennahme aller gedankenkraft anzusteuern vermeinte. dann leicht verändern, nicht zuviel, wieder niedersetzen und, vorsichtig, das gewicht verlagern, aah. (...) na bitte, war ja gar nicht so schwer! 

jetzt das zweite bein, dann kommt die erste positionsänderung. (...) | binnen nicht einmal einer viertelstunde war er im bad. | wälzen – hanteln – tänzeln – trapez (erstes leid) | die aleatorische polyphonie der saalhuster | schwere träume ... 

| die zeitlupe, im traum, mit der alles auf die unausweichliche katastrophe zutreibt, die handbremse, die du zuerst nicht fi ndest und die dann nicht greifen will (diese vergeblichen tätigkeiten machst du, insektennervös, in verzweifelter hast), 

dieses auseinanderdriften der zeit auf zwei simultanen wahrnehmungsebenen ist nur dazu da, dass dich das entsetzen auch wirklich durchunddurch hat, sodass du, im idealfall, als völlig gesättigte lösung aufwachend hochfährst und zu-

gleich matt und gelähmt nichtundnicht aufkannst, als hätten sie dir was gespritzt. | ... verdammt, er kannte den fi lm, und er unterschied sich jeweils nur um details, der plot war jedesmal identisch. wann würde er endlich begreifen, dass 

man nachts keine nudeln mehr essen soll? er war doch kein bub mehr. | noch schlimmer aber war es, als das aufwachen unterblieben war. trotzdem wurde die erinnerung später zuverlässig ins traumregal gestellt, dort war sie auch siche-

rer. | schneid dir die pulsadern der ungeduld auf, es ist ja nur ein kleiner schnitt und tut auch nicht weh, dann rinnt diese überdrucksungeduld heraus, wärmend ist das, beglückend, und im gegensatz zum suizidalen badewannentango 

überlebst du nicht nur, nein, du lebst neu auf, es ist ein aderlass des überdrucks, du wirst gelassener, achtsamer, und dein hirn produziert weniger spaghetti – oder geradesoviel wie du verzehren kannst, ohne dass du diese schweren nu-

delträume haben musst zum morgen hin. | wache ruhe. | wir trinken keinen alkohol: weder schweren wein noch die beliebten leichten sommerspritzer. | pesante | leggeremente | schwerhörig | streng subjektiv! (subjekt ist, wer sich als 

träger einer serie von übungen betätigt – slot, dmdle 248) | das mit dem einhändigen klatschen | üben im religiösen sinn: der behauptete (glaubengewollte) beweis der überschreitung des unmöglichen. erst wenn das erreichte (erinsze-

nierte) unmöglich ist, beginnts interessant zu werden. | schwellend | hebend | schlaf du nicht, wenn der neigung stimme spricht | unsere kunst ist ein von der wahrheit geblendet-sein: das licht auf dem zurückweichenden fratzengesicht ist 

wahr, sonst nichts. kafka | training | üben | wir müssen üben | wir wollen üben | prolog: einspielen | epilog: einspielen | (wittgenstein) ... der seltene fall eines inversen akrobaten, dem das leichte schwieriger erscheint als das unmögliche. slot 

211 | steigere es bis ins unmögliche. weiter! | generalscordatura! | torso, perfektion des bruchstücks slot 40 | levitation | mir ists als wie im traum | übung: auf beiden ohren schlafen | variante: schließ ein ohr (willentlich) | gelsenfolter (1/

nacht) | mit moskitonetz ist die folter eine auf gegenseitigkeit. | variante: das schweigen der sirenen | bei schlafsicherung durch ohrstöpsel | variante: gelse im netz – etwas mehr alkohol beim zubettgehen – fester schlaf – alle zufrieden 

(morgens rückernte aus dem dann für das insekt doch recht heimtückischen netz, einreiben von blut und insekt zusammen im ziegelfarbenen boden | ... nonverbale sprachen als (theologische, also) wissenschaftliche sprachen wieder zu-

lassen. (philipp harnoncourt) | der gewöhnliche trainer ist derjenige, der will, dass ich will; der spirituelle trainer ist derjenige, der nicht will, dass ich nicht will. er ist es, der mir abrät, wenn ich aufgeben möchte. slot 132 | (cioran,) seinem 

ethos nach war er ein mann der exerzitien, ein artist, der aus der trägheit eine nummer machte, aus der verzweifl ung eine apollinische disziplin, aus dem sich-gehen-lassen eine etüde in beinahe klassischer manier. slot 131 | üben, scheitern, 

besser scheitern. | müßiggang | exercises négatifs | unbrauchbarer sein als ein heiliger. cioran – slot 128 | indem du am leichten übst, trainierst du dir – quasi komplementär – schweres an. vgl. kafka, erstes leid – slot 111 | schwerwiegen-

des | die gewichter (die wuchter) der welt sind leicht, sie werden in der offenen hand abwägend geprüft | gustafsson, verzeichnis der kunstarten nach ihrem schwierigkeitsgrad | verkehrt von „am leichtesten” bis „am schwersten” – nach-

gestellt oder (spannender!) parallel „die kunst, schmerzen zu ertragen”. | hungerkünstler, schwere kunst bei leichtester kost. | allg. die frage nach der askese | áskesis = übung, training | ein musiklaboratorium in x übungen | ad übung: slot 

14 | prinzip wippschaukel | wo bzw. wie der hebel ... wo die achse? | kitsch des schweren | kitsch des leichten | inwieweit ist arvo pärt (paolo coelho ...) kitsch? | inwieweit ist peter brötzmann kitsch? | noch bevor man uns vergessen wird, 

werden wir in kitsch verwandelt. der kitsch ist die umsteigestation zwischen dem sein und dem vergessen. | kundera, dulds, 265 | leichter sein als luft. nach parmenides ist dies die verwandlung vom negativen ins positive. 261 | wer sein 

gesicht wahren will, muss der reinheit des eigenen kitsches treu bleiben. 250 | aus der diskussion (impulsfrage – publikum als juror: „war das jetzt wirklich schwer?” etc.) heraus durch sprachimitation brabbeln tutti ohne stimmen (und 

zwar lange, 5 minuten – quasi gespiegelt) | verwandlung der musik in lärm — und zurück | aussageprall – gefühlsintensiv | santer, der mann, der winnetous schwester erschoss – mario adorf: „ein lebenslanger makel! ich habe generationen 

von kindern erschreckt.” (und lacht auch noch dabei!) | alles was berieselt gelangt ins grundwasser. | andere kontinuierliche übergänge: (de)crescendo, rubato, vibrato – nonvibrato i. ggs. zum abrupten | subversives argumentieren ... | im 

singen dichten (vgl. homer) | glossolalein | der stumme gesang der lufthunde | das geräusch-das-man-macht-bevor-man-anfängt-zu-dichten | ruhe vor allen imperativen 224 | imponderabilien | ballonmusik | ballon (schwebend; material-

gewicht vs. füllung – heiße luft od. gas; anfeuergeräusch), seifenblase | kugel – größtes volumen bei geringster oberfl äche | sie wiederholte alle seine gesten mit der präzision eines spiegels. 196 | (zampanò) | um seine gedanken zu unter-

streichen, hebt er immer wieder den zeigefi nger, als wollte er dem publikum im saal drohen. 122f | ein stein so schwer, dass nicht einmal gott ihn aufheben kann. | allmachtsparadoxon | steinplatten auf den gräbern: man will nicht, dass 

die wieder rauskommen! | dsudl ... und das schöne!? | was ist schönheit? | die schönheit verbirgt sich hinter den kulissen. um sie zu fi nden, muss man die kulisse zerreißen. 107 | die gabe, schweres in leichtes umzuwandeln (zeugt von 

imponierender vitalität) 102 | verstand und wille (tag) vs. phantasie und träumerei (nacht) 58 | schwindel ist etwas anderes als angst vor dem fall. 59 | das hinfallen, als aktive tätigkeit. | spezifi sches gewicht | auftrieb | luftwiderstand | feder 

– kugel | ballon (groß) | luftballon (kaum trägheit) | zufallsstufen mit varianten | es muss sein – aber es könnte auch ganz anders sein ... | hell – dunkel – das halbdunkel | gewichtsneutral | etwas gleiches unter den entgegengesetzten um-

ständen (tag-nacht etc.) tun. | körperlosigkeit – levitation | körper – seele (der rest, der nach abzug all des körperlichen übrigblieb) | rauchgewicht | schwer wiegende entscheidungen sind meist nicht lange vorher anvisierte. lebensentschei-

dend ist etwa vorne oder hinten in der straßenbahn einzusteigen. | staub als das leichteste ... | brownsche molekularbewegung – fl iegenfl ug (vgl strq) – vl, vc, eh, bcl + prd vs. gravitätisches gleiten (manta) | p, tb, hb + zam | aus doppel-

gänger entwickeln | dann instrumentenrollen tauschen | siehe gsaller, zack: unterhalb der glühbirne fl iegen fl iegen formation | rollen: hackbrett = elfe | fi eberfelsen | staub ... lurch braucht keim zum sich konstituieren | ist das leichteste, 

defi niert durch schwebefähigkeit als conditio sqn. | zeitstillstand | haushofer ... | meistersinger quintett | aspekte und szenarien | – es sich leicht(er) machen | – es sich schwer machen | „doch dann geschah etwas unvorhersehbares ...” | 

hommage à peter alexander | klavierjazzimprov + bcl | sehr swingig, aber nie exaltierend ins orgiastische, triebhafte (und wenn es ausufert, werden sie von mir bzw. zam zurückgepfi ffen — also bitte: ausufern!) | eine perseveration erzeugen 

| also einen penetranten ohrwurm als running gag. | sinnvoller zufall | koordinierte ereignisse | akausale synchronizität | abheben | solange du nicht zu steigen aufhörst | hören die stufen nicht auf | unter deinen steigenden füßen | wachsen 

sie aufwärts | schluss 2. bzw. 8. mahler | kurtág, játékok, perpetuum mobile | (objet trouvé) | auf andere instrumente übertragen? | assoziation als zentrale künstlerische ressource | valentin gloor | eindimensionale deutungsweisen vermeiden 

| als problem aber auch des deutenden | dorschel | dekontextualisierung | das publikum wird baff überrascht | die unmittelbare wucht des kunstwerks!!! | erleben – erfahren – erst d a n n denken | spiel ein sehr schweres stück | spiel ein sehr 

leichtes stück | spiel ein sehr schönes stück | kreiere eine idylle! | hummeln können, so es nach der wissenschaft geht, nicht fl iegen. sie sind zu schwer, die fl ügel zu klein. der vorteil der hummeln besteht indes darin, dass sie dies nicht 

wissen. | einmal kann ich schreiben | einmal kann ich nicht schreiben | auf einmal kann ich schreiben | auf einmal kann ich nicht schreiben | einmal kann ich etwas aufschreiben | einmal kann ich etwas nicht aufschreiben | so wird es bleiben 

| so wird es nicht bleiben | ernst jandl, idyllen, 1989 (seite 24) | gsaller, zack! (1995) | der himmel ist hoch, braucht dazu aber einen menschen – geigensolo? | federball – luftballon – medizinball | kafka turnt sehr gut am seil. | max brod, 

9. 9. 1911 | der dom belästigt mit seinen vielen spitzen. | franz kafka, 1. 9. 1911 | gespräch über scheintod und herzstich an einem kaffeehaustischchen auf dem domplatz. mahler hat auch den herzstich verlangt. | franz kafka, 1. 9. 1911
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lassen. (philipp harnoncourt) | der gewöhnliche trainer ist derjenige, der will, dass ich will; der spirituelle trainer ist derjenige, der nicht will, dass ich nicht will. er ist es, der mir abrät, wenn ich aufgeben möchte. slot 132 | (cioran,) seinem 

ethos nach war er ein mann der exerzitien, ein artist, der aus der trägheit eine nummer machte, aus der verzweifl ung eine apollinische disziplin, aus dem sich-gehen-lassen eine etüde in beinahe klassischer manier. slot 131 | üben, scheitern, 
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dsudl – das schwere und das leichte    
ein stück musiklaboratorium
von bertl mütter (akm)

wer das schwere sucht, dem wird es schwer
thomas mann, doktor faustus (zitiert aus dem gedächtnis, befüllt 1990)

wenn man’s kann ungefähr
ist’s nicht schwer, ist’s nicht schwer
der zigeunerbaron

ich bevorzuge schöne ergebnisse
bertl mütter

fl iegen, das ist natürlich seit ehundje das schwerste, aber abheben, so leicht geht das (wie auch sonst?). denn selbst der 
ganz große airbus hebt ab, und natürlich auch die wiener philharmoniker, dieser  super tanker, die heben ab, zumindest (um 
lebende nicht durch namensnennung bzw. nichterwähnung zu kompromittieren), wenn kleiber sie dirigiert, zu neujahr, da 
schweben sie regelrecht, tändelnd und tänzelnd noch dazu.

wie schwer also ist das leichte, wie schwer das schwere (vor allem, wenn sich herausstellt, dass  manches aus pappmaché 
sein könnte)? und: umgekehrt? – wie schaut es also aus mit dem (möglicherweise gar nicht so) trivialen? 

es ist doch so: oft führen komplexe gedanken zu banalen ergebnissen, oder umgekehrt, banale  gedanken führen zu komple-
xen ergebnissen. weiters können auch komplexe gedanken zu komplexen ergebnissen führen oder banale gedanken führen 
zu banalen ergebnissen. 

in meinem ensemblewerk stelle ich auf mannigfache weise fragen zur kreativität und zur virtuosität: was denn das sei, wie 
damit umgehen, wie sie (die virtuosität, ja, auch die kreativität!) umgehen, sich fallen lassen, reagieren auf eine augenblicklich 
sich ändernde situation ... 

dsudl sei sinnlich lustvolles forschen, kunst als (fröhliche) wissenschaft laute(t) die devise, serious fun, und die dsudlisten 
müssen allerdings mit allen wassern gewaschen sein (sie sind es!), sie müssen sich aber auch, trotz der bei den beiden 
 ersten aufführungen zu erwartenden sommerlichen temperaturen, warm anziehen, wird ihnen doch allerhand abverlangt an 
wachheit und agilität, beim spielen, im augenblick.

und nichts ist so, wie es auf den ersten blick scheinen mag.

dsudl (eine begriffsklärung – gar lösungen – kann es garnicht geben!) muss sowieso unabgeschlossen bleiben. endgültig.

bertl mütter, im juli 2011
muetter.at

erste aufführungen
14. juli 2011 | viktring, freskensaal   mahler contemporary
19. juli 2011 | graz, mumuth, györgy ligeti saal   styriarte

irena yebuah tiran | primadonna (mezzosopran)
matthäus schmidlechner | davidisch beckmessernder zampanò (tenor)
markus sepperer | englischhorn, oboe
ulrich drechsler | bassklarinetten    
bertl mütter | posaune, stimme
ernst kovacic | violine
peter sigl | violoncello
franziska fl eischanderl | hackbrett, opt. sopran 
miki skuta | klavier

bertl mütter | spielertrainer    

übers musiklaboratorium (schnell hingeschrieben)

(nicht nur mein) künstlerisches denken spielt sich weit-
gehend im tun ab. das hat zur folge, dass ich mir be-
stimmte (selbstgestellte, aber auch von außen an mich 
 herangetragene) themen vornehme, um sie mit musika-
lischen mitteln zu erkunden, echolotgleich. so etwas ist 
künstlerisches erforschen im wörtlichsten sinn. es ist nur 
ausnahmsweise ein laboratorium für (inner)musikalische 
fragen (zu musikalischen fachproblemen), sondern will 
 primär außermusikalische phänomene (aus dem wirklichen 
leben! – um einige detektierte zu nennen: vertrauen, staub, 
eidechsen, trägheit und aufstand, grenzkæmpfe, die insti-
tution lebensborn, der kärntner sonnengott, rilke-schnitzler-
schönberg, einmal gar – wann eigentlich nicht? – die liebe 
selbst) eben mit musikalischen mitteln abtasten, ab-
klopfen, in sie hineinblasen, sie durchstreichen. diesmal 
 also das schwere und das leichte.
in der mathematik werden, um zu gewissen lösungen zu 
kommen, – scheinbare, aber einzig so zielführende – um-
wege über konstrukte wie die irrationalen zahlen oder zu-
sätzliche (nicht nur ganzzahlige!) dimensionen gemacht. 
auch dort steht bekanntermaßen nicht die lösung, sondern 
der elegante weg und die schöne formel im zentrum des 
(nicht bloß) ästhetischen interesses. 

mein laboratorium agiert sinnvollerweise meist im  kollektiv 
(das gewährleistet eine zumindest intersubjektive funda-
men tierung) und beharrt zugleich in seiner augenblicklich-
keit glühendst eifernd, dabei stets augenzwinkernd, auf der 
 behauptung künstlerischer objektivität. es ist ein sinnlich 
neugieriges forschen, das lust darauf machen will, selber 
(wieder) neugieriges interesse an den dingen der welt, 
den curiosa der galaxis – dietmar brehm) zu  entwickeln, 
aufkommen zu lassen, aufkeimem, genau.
 lösungen? – ich bitt’ sie!

es liegt also in der natur der sache, dass diese laboratorien 
essayistischen charakter haben; allfällige beipacktexte und 
erläuterungen (auch im möglichen direkten dialog mit dem 
publikum, dieser einzig gültigen evaluationskommission) 
dienen als zugabe, der klärenden verwirrung – was ist denn, 
bitte, klar, vollends klar? – den zauber der musik  lassen wir 
uns jedenfalls nicht zerreden. 

künstlerische experimente (meine musik ist, das nebenbei, 
keine experimentelle im landläufi gen bedeutungsgebrauch) 
müssen im gegensatz zu wissenschaftlichen nicht wieder-
holbar sein, sie dürfen nicht einmal unter gleichen be-
dingungen gleiches ergeben: sollte ich auch nur einmal 
spüren, eben das gleiche wie zuletzt abgespult zu haben, 
werde ich buchhalter, um einen spannenderen beruf 
 auszuüben. nicht einmal kunsteisläuferinnen oder schi-
springern verlangt man jeweils idente leistungen ab – sie 
werden sich von selbst um konstanz und die ausdehnung 
ihrer leistungsgrenzen bemühen ... 

(hier könnte noch ein bedeutender satz von kafka oder 
 cioran stehen. er wäre aber möglicherweise allzu wichtig 
und zerklopfbar, an dieser stelle.)

los auffi  gehts!

bertl mütter, 2010ff (aktualisiert am 10. juli 2011)
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  vor dem definierten Beginn – quasi 19:55

PROLOG 1 — letzte Zurichtungen! 2ʼ
ohne Publikumswahrnehmung, gewöhnlich, ja: privat (nicht schauspielern!)
Auftritt hb, dann in der Reihenfolge des Aufwands, der benötigt wird, um ganz spielfertig 
zu sein. Vorschlag: ob/eh – vc – vl – (c)bcl – tb – pno   —   Routinen, wie sie am Podium 
vorkommen dürfen: Nachstimmen, Kontrollieren von Schlägel, Blatt, Rohr, Bogen, Stachel, 
Sitz- oder Stehposition. Ein individuelles Zurechtrücken der Organe1. Wer fertig ist, wartet 
(ein aktives Warten).

PROLOG 2 — Aufwärmen ! 2ʼ
instr — Quodlibet — rein gestisch

prd+zam restsingen sich im Off recht klischeehaft ein – aber leise, ja: privat – max. mf. 
Zwischendurch entkommen ihnen möglicherweise im Verlauf des Stückes zu schmettern-
de Phrasen, z.B.            
! ! zam canederliando2 

  prd
Mahler, 3.3; Bizet, Carmen, Habenera. Mehrmals ansetzen. Aber viel zu laut aufvibrierend! 

PROLOG 3 — Üben! 2ʼ
instr Im Durchblättern fragmentarisches Anspielen (als wären immer wieder kurze Tunnel) 
von Elementen aus zwei, drei Stellen, die in der echten Aufführung noch vorkommen kön-
nen. Kontrollieren, das Posieren üben (nach Maßgabe der persönlichen Vorstellung, wie 
man am Podium zu wirken habe).! quasi 20:01

Anfangen!" 4ʼ
zam geleitet prd herein, etwas umständlich und formell (eine zuspätkommende Celebrity 
zu ihrem bevorzugten Platz führend), spricht angemessen aufgeregt mit ihr, sie bleibt höf-
lich distanziert, ein Lächeln kommt ihr nicht aus. Kaum sitzt sie, eröffnet zam unter Aus-
nutzung der die Aufmerksamkeit steigernden Pausen als Master of Ceremonies die Scene:
! ! ! NICHTS geschieht.
! ! zam4 zögerlich! (Die Musiker haben sich
! ! nicht adressiert gefühlt.)
zam pseudomelodramatischer Rezitativton, zunehmend beschwörerisch, ja: bittend
mp al pp   „Fangen wir ganz leicht an … fangen wir ganz leicht an …  ganz … llll – eich – t …!?” 

zizerlweis lassen sich vl, vc, ob, (c)bcl, tb doch! autonom
noch wenigstens zu leichten Tupfern motivieren:! poco verdichten!  
  poco Interaktion 
  (ma non tanto)

dsudl – das schwere und das leichte  —  ein stück musiklaboratorium von bertl mütter ! © bertl mütter (akm) 2011

– 1 –

1 Harald Gsaller, zack! (1995)
2 knödelnd, von (it.) canederli für (dt.) Knødel (Pl.) – vgl. Krawattltenor
3 Auch der müde Witz Halb Acht! darf nicht fehlen.
4 sollte Zampanò Tenor sein – sinnfällig transponieren (das „Fanget an!” sei dann das davidische) T
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hb!(das sich aufs Antupfen wie keine andere versteht) beendet das doch schon
recht redundante Pizzizieren mit einem maximalstimmigen Akkord ad lib.
(Ausnutzung sämtlicher dafür denkbarer Ressourcen)
      sattes mf
      ganz verklingen lassen!

Träume, schwere Träume! 6ʼ
Das völlige Verklingen lässt ein Dazwischen erstehen, eine unzeitgemäße Stille, so ! 30”
bald im Stück (aber wir sind ja längst mittendrin!), gebrochen nur von der aleatorischen 
Polyphonie der Saalgeräusche. Ratlosigkeit, abermals. 
! ! 30”
Endlich rafft sich vc 
auf, hebt an zu 
einer großartigen, 
indes völlig vergeb-
lichen Kantilene 
(sempre, sopra tutto)

Den wunderschönen Traum gewärtigend sind alle vom tenoralen Schmelz von vc betört 
(Erinnern guter Hoffnungen – Meistersingerszene). Dennoch kann diese Innigkeit nicht 
übernommen werden und das Geschehen kippt – nach kurzer Inkubationslatenz – in eine 
unerträglich zähe, schwere Zeitlupe:! 3ʼ
prd/vl/eh/cbcl/tb! Reverse-Klänge mit verkehrter Hüllkurve1 max. mf !
! ! zeitlupenzäh (wie Stimmen von Drüben) nicht zu dicht
etwas später!
+hb (sonderschlägel)! insektennervöses Gewusel, in verzweifelter Hast
etwas später, noch dazu
tb+pno (hörsynchron)! sehr tiefe, brüchige Klangflächen

Darüber aber schwelgt vc 
sehr frei in der Meistersinger-
Traumsequenz 
zam, der das alles beobachtet, 
nickt dazu und rezitiert frei 
rhapsodierend (erzählend, 
singend: eine zusätzliche Ebene, 
und er kommt nicht immer durch), bis an die Grenze der Auflösung:!

„… die zeitlupe, im traum, mit der alles auf die unausweichliche katastrophe zutreibt, die hand-

bremse, die du erst nicht findest und die dann nicht greifen will, dieses auseinanderdriften der zeit 
auf zwei simultanen wahrnehmungsebenen, es ist nur dazu da, dass dich das entsetzen auch wirk-
lich durchunddurch hat, sodass du, im idealfall, als völlig gesättigte lösung aufwachend hochfährst 
und zugleich matt und gelähmt nichtundnicht aufkannst, als hätten sie dir was gespritzt … würdest 
du es diesmal schaffen, das aufwachen unterbleiben zu lassen? — ”

langsam, vorsagend: „nächstens nächtens nie, nie nudeln!” 

dsudl – das schwere und das leichte  —  ein stück musiklaboratorium von bertl mütter ! © bertl mütter (akm) 2011

– 2 –

1 eine Art akustischer moonwalk
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attacca1 tutti 2ʼ
angelautet von vc 
intoniert von zam 

2 
bildet sich ein Quodlibet 
singend & spielend 
Es wird immer schwerer 

Ist dieses Mantra reichlich etabliert, löst sich pno in hohe und höchste Sphären der Leich-
tigkeit. Wer darauf hingewiesen würde, könnte – stets ungreifbar – Stardust 34  erkennen. 

Jedoch, nach ca. 2ʼ – das Nudelmantra schwebt, auf mp reduziert, aber als schwere Wol-
ke über (eig. unter) pno – wird die perlende Leichtigkeit harschest weggekläfft:
tutti (ohne pno) – in alle Richtungen" 2ʼ
" jeder Impuls löst sich"
" "
" – pfeilgleich –
" " " wie von selbst

" " " jedes 5.–7.x
" " " 1 voller Atem
" " " lang aushalten
" "
" " " Pausen lassen
" " "
" " " spielen und singen
 ff poss – gepresst, vehement (rufend, nicht fragend)

! ! ! 1ʼ
Einer drohenden Ermattung zuvorkommend, reißt zam das Geschehen unvermittelt ab 
und wendet sich pno zu (oberlehrerhaft, etwa): 

„Sie wurden ja vorhin so harsch unterbrochen … damit Sie nicht glauben, man habe Sie gemobbt – 

niemand wird hier gemobbt (schon gar nicht in diesem Haus), darf ich Sie bitten, uns ihre Übung – 

(zum Publikum) alle haben den Auftrag zu einer Übung (griechisch: áskesis – es wird also, wir kön-

nen es Ihnen nicht ersparen, zwischendurch etwas karg, das schadet uns aber nicht) … darf ich Sie 

nun also bitten, Ihre Übung zu executîrn … wobei ich gleichzeitig unsere scharmante junge Kolle-

gin am hammered dulcimer, dem tenórhackbrett ersuchen möchte, sich ebenfalls bereits bereit zu 

halten … sie wird dann gewissermaßen das Staffelholz übernehmen … … … bitteschön  —”

→ Clavier–Übung ! !

unmittelbar gefolgt von der 

→ Hackbrett–Übung

dsudl – das schwere und das leichte  —  ein stück musiklaboratorium von bertl mütter ! © bertl mütter (akm) 2011

– 3 –

1 was immer das hier heißen mag … „angelautet von” … quod libet iovi non libet bovi (?)
2 wenn zam ein Tenor ist, wirdʼs tief. Das passt aber so, es darf (herum)gedrückt werden (sind ja Nudeln im Magen.)
3 Musik: Hoagy Carmichael (1927), Text: Michael Hyman Pashelinsky a/k/a Mitchell Parish (1929)
4 Ein bisschen wie eine Spieluhr aus fernen Swingzeiten
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nen es Ihnen nicht ersparen, zwischendurch etwas karg, das schadet uns aber nicht) … darf ich Sie 

nun also bitten, Ihre Übung zu executîrn … wobei ich gleichzeitig unsere scharmante junge Kolle-

gin am hammered dulcimer, dem tenórhackbrett ersuchen möchte, sich ebenfalls bereits bereit zu 

halten … sie wird dann gewissermaßen das Staffelholz übernehmen … … … bitteschön  —”

→ Clavier–Übung ! !

unmittelbar gefolgt von der 

→ Hackbrett–Übung

dsudl – das schwere und das leichte  —  ein stück musiklaboratorium von bertl mütter ! © bertl mütter (akm) 2011
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1 was immer das hier heißen mag … „angelautet von” … quod libet iovi non libet bovi (?)
2 wenn zam ein Tenor ist, wirdʼs tief. Das passt aber so, es darf (herum)gedrückt werden (sind ja Nudeln im Magen.)
3 Musik: Hoagy Carmichael (1927), Text: Michael Hyman Pashelinsky a/k/a Mitchell Parish (1929)
4 Ein bisschen wie eine Spieluhr aus fernen Swingzeiten
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Doppel–Übung1  (áskesis)

Clavier–Übung! 4ʼ
(1)!! 3ʼ
diese schwarzen Töne so weiß "
(= so langsam) wie möglich spielen
monodisch: der nächste Ton folgt attacca 
im Moment des vollständigen Verklingens 
des vorherigen (aber nicht vorher!).
Summe der Dauer der Basstöne 
± gleich lang wie jener im Diskant!

"
" " (2)! 1ʼ
" " diese weißen Töne so schwarz
" " (= so rasend schnell) wie möglich spielen
" " irrwitzig virtuos, sempre beidhändig,
" " vorzugsweise vierstimmig, herkömmliche 
" " Laufmotorik ist also (vermutlich?) unmöglich

" "
     mf  überlappend: nach 30” von pno (2) beginnt hb (1)
" moderation zam ab 45” von pno bis 15” von hb 

Hackbrett–Übung (analog zu pno, jedoch umvadrahta 
2)" 4ʼ

(1) die 6 tiefsten (des—desʼ) bzw. höchsten (gesʼʼ—gesʼʼʼ) schwarzen Töne " 1ʼ
so schwarz wie möglich spielen (rasend schnell, vielstimmig, sauber)

(2) die weißen Töne dazwischen (dʼ—fʼʼ) so weiß wie möglich spielen " 3ʼ
(langsam, einstimmig, erst beim vollständigen Verklingen folgt der nächste Ton)

moderation zam (stets etwas nervend, gönnerisch)
zam erläutert (allen und sich selbst) die Aufgabenstellung der Übungen, wägt deren Ge-
lingen oder Nichtgelingen ab, eine gewissermaßen aufgerissene Situation zum Publikum 
hin entsteht (das Podium als Probesaal, zwischendurch).

Über-gang → Fliegen!! 1ʼ
vl schleicht sich insektoid hinein – hb switscht zu vl; auch vc gelsominiert sich drein, sehr 
unangenehm: höchst & dünnst wirkende Klänge um f’-f#’ — Gelsenfolter. Sie bereiten 
sich so vor auf den Fliegenflug – eh/cbcl/prd kommen später brownsch-molekular dazu.

dsudl – das schwere und das leichte  —  ein stück musiklaboratorium von bertl mütter ! © bertl mütter (akm) 2011

– 4 –

1 ein Versuch mit zwei Abzweigungen: Kommt Ähnliches heraus? Wir haben kein zweites Leben zum Nachkontrollieren – wieviele Ab-
zweigungen gibt es eigentlich? – Die Erde, Planet der Unerfahrenheit (vgl. Kundera, Die unerträgliche Leichtigkeit des Seins, S. 213ff).
2 umgekehrt ʻrum (vo da maschekseitn)
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Fliegenflug vs. Brown! 9ʼ
zam „Unterhalb der Glühbirne fliegen Fliegen Formation.” 

1 ! 3ʼ
vl/vc/hb

Immer wieder scheinen 
sie von unsichtbaren 
Trampolinwänden zu-
rückzuprallen, was sie 
nicht im mindesten an 
ihrer Flugshow hindert. 
An den Eckpunkten ver-
weilen sie, um chaotisch 
in geradem Flug den 
nächsten anzusteuern.

Wildestes Tremolo mit chamäleonzungengleich schnellendem Tonwechsel 
Auf ein Ermattungszeichen von zam (es ist, nach drei Minuten, die Erlaubnis, der längst 
stattgehabten Ermüdung in Konzentration und Spannungsaufrechterhaltung nachgeben zu 
dürfen – dankbare Blicke sind willkommen!) gibt es nur noch Tonwechsel nach unten. 
Tiefstmögliche Fermate — angenehmes mp = durchgehaltener Hintergrund (sempre) für 
eh/cbcl/prd/tb, ihre Gruppenaufgabe ist die

Brownsche Molekularbewegung! 6ʼ
Da wir uns den Nanobereich aber, aufgrund der zur Veranschaulichung unabdingbaren 
Vergrößerung, nur chronoskopisch vermittelt vorstellen können, geht alles sehr langsam 
vonstatten, einem zungenlosen Chamäleon gleich.

Diese Orginalgraphik ist 
Spielvorlage für einen 
sie natürlich nicht nach-
vollziehenden langsa-
men Melodieverlauf. Je-
der Ton dauert so lange, 
bis die Erste Person 
wechselt, die anderen 
folgen unverzüglich. 
Keinerlei Zeichen geben! 
Pures Hören!
Nach langen 4ʼ beginnen 
zam+vl+pno mp nervö-
se Lockerungsübungen, 
bravouröse Läufe und 
Koloraturen: zam aus 
Die Wetterfahne 

2 und 
Ich freue mich auf mei-
nen Tod 

3. vl+pno ad lib.
vc wird ungeduldig 

4, beginnt mit den Fingern auf den Korpus zu tappen, bis zum Tremolo:
heureka! spielt vc auf einem Bogen, alle erlösend, direkt A → B (Tremolofermate)

dsudl – das schwere und das leichte  —  ein stück musiklaboratorium von bertl mütter ! © bertl mütter (akm) 2011
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1 Harald Gsaller, zack! (1995)
2 und zwar: „…des Hauses aufgestecktes Schild”  bzw. „Ihr Kind ist eine reiche Braut”
3 BWV 82 – Schubert und Bach unbedingt aus dem Gedächtnis. zam=Tenor: Bitte um adäquate Vorschläge
4 Auf Madagaskar gibt es Chamäleons, die können sich schwarz ärgern (nicht der hier abgebildete Winzling)
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Doppel–Übung: Dronten & Hummeln! 5ʼ
zam (über die sich in den Hintergrund reduzierende vc-Tremolofermate) ! 30”
„Hummeln können, sagt ein populäres wissenschaftshistorisches1 Bonmot, überhaupt gar nicht flie-
gen: zu schwer (1,2 g), zu kleine Flügel (0,7 cm2). Der Vorteil der Hummeln bestehe indes darin, 
dass sie dies nicht wissen. … Womit vorläufig endgültig bewiesen wäre, dass der legendäre Dodo 

2 
ein vollendeter Kunstflieger war, mit hummeltiefem Frequenzgang…” vc (verebbt völlig)

! 2ʼ20”
cbcl beginnt zu hummeln, eine hypermotorische 
Phantasieetüde, die sehr entfernt an den Rimsky-
Kosakowschen Hummelflug 

3 erinnern könnte, 
aber jedenfalls letztlich scheitern muss… Starres 
Stieren ins Notenpult, wo die vielen schwarzen 
Noten liegen (aber lediglich phantasiert!) … cbcl 
verebbt peinlich bzw. wird von zam abgewunken. 
! 30”
zam (etwa): „Sie haben es selbst gehört: die Contra-
bassclarinette kommt doch eher drontig daher  – womit 

jedoch bewiesen wäre, dass der legendäre Dodo um einiges klüger war als wie die sprichwörtlich 
hummeldummen Hummeln … Hummmellnn … hummummummummummummummummELN 

4 … 
Hmmmm … (zu vl, schönbrunnesk einschleimend) …  darf ich bitten, Herr Conzertmeister?”
 30”
vl spielt – aus der Erinnerung und mit zigeunerprimashaftem Gehabe – den Berühmten 
Hummelflug, wird aber bald von zam abgewürgt.

! 40”
zam „…wussten Sie übrigens, dass der Hummelflug exakt einhundertein Takte dauert? Nein? Dann 
wissen Sie es jetzt – und was haben Sie nun davon? … eine plausible Überleitung zu Leichtestem 
… Luftballons … prd (singt, girlie) „99 Luftballons” … zam „99 Luftballons, wenn die hier vor-
kommen würden … aber erwähnt seien sie jedenfalls (kein Assoziationspotential bleibe unge-
nutzt!), und wenn wir die Neuner stürzen, zur Zahl 66, haben wir ein zweites Ohrwurmangebot, 
worauf ich später kurz zurückzukommen gedenke – Sie werden sich erinnern!” —

attacca (genug geschwafelt, Herr Zampanò!)

pno P knallt den Tastaturdeckel zu. (Was für ein Donner! – ganz verhallen lassen)! 30”

zam verlässt die Scene (lauter Banausen und Ignoranten!), sodass wir nicht ganz nach-
lauschen können, wann nun das zugedroschene Klavier ganz ausgeklungen hat (aber das 
haben bzw. hätten wir ja schon bei der Clavier-Übung studieren können).

dsudl – das schwere und das leichte  —  ein stück musiklaboratorium von bertl mütter ! © bertl mütter (akm) 2011
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1 eine sich hartnäckig haltende Wissenschaftslegende, die auf die 1930er Jahre zurückgeht; spätestens 1996 experimentell korrigiert
2 auch Dronte, seltener Doudo oder Dudu (Raphus cucullatus, Linnæus, 1758)
3 Nikolai Andrejewitsch Rimski-Korsakow (1844–1908); aus der Oper Das Märchen vom Zaren Saltan (1899/1900)
4 Ernst Jandl, auf dem land (13.2.1963)
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Verwandlungsmusik 
1! 13ʼ

(die schweren und die leichten Stücke)!
hb stimmt nach (etwas zu aufwendig2, das nervt; quasi ostinato) 1ʼ+
" parallel dazu (verzögert)! 3ʼ+
prd beginnt, sich ihre Stimme einzucremen: mmmmmm (die Töne trinken!) und geht nach 
einigen Anläufen (ca. 1ʼ) über in das von ihr vorbereitete schwere Stück. Großes Solo!
! parallel dazu (verzögert)
vc imitiert (nur für sich) die melodischen Verläufe der Cremeübungen von prd, das ver-
selbständigt sich und läuft weiter und weiter…
! parallel dazu (verzögert)
tb imitiert seinerseits (ebenfalls nur für sich) vc, aber gleichzeitig mit der Stimme auch hb
" parallel dazu (verzögert)! 3ʼ
ob+pno+vl+bcl kramen nun ihre vorbereiteten Bravourstückchen heraus (immer die be-
deutendste Stelle – muss nicht der Anfang sein!). Sie plustern sich auf vor dem Publikum, 
wobei jede/r versucht, die größtmögliche Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen; auch 
hb+vc+tb wechseln zu ihren vorbereiteten Heldentaten (völlige Ignoranz der anderen)
tutti (ausgenommen zam, der im off ist)" 2ʼ
" fortschreitende Verdichtung, bis zur Verklumpung!
! (ausschließlich Material aus dem schweren Stück)
! Implosion, zum Nullpunkt " 30”
tutti einzeln kurze Ausschnitte aus dem – ebenfalls vorbereiteten – leichten Stück! 1ʼ30
" langsam in Gang kommend, reihum gegen den Uhrzeigersinn kreiselnd  
" die Stücke lösen einander ab, sodass idealerweise nie zwei zugleich erklingen"
" jeweils genau dort fortsetzen, wo man unterbrochen wurde (accelerando poss.)

" wieder wächst es sich aus zu einem großen Gewurl ad lib." 2ʼ "
" " leggero

… Zampanò, hilf! (flehentliche Blicke zum Abgangsort von zam)
Wenn es – endlich – so richtig wurlt (bitte schön transparent!)
Auftritt zam (von der entgegengesetzten Seite)
" (es ist eine Tür auf-Tür zu–Komödie)"

(… wir bräuchten etwas Schlichtes, Schlichtendes, dringendst!)

zam weist (bittend, jedoch würdegebietend) auf prd (sie soll ihre zweite Chance 
3 bekom-

men, ja, uns errettend vorangehen!)
tutti TACET (Gedankenpause; etwas angestrengt, das Denken)
… nicht ohne Genugtuung, in ihrer divenhaften Wichtigkeit letztlich in diesem Teil obsiegt 
zu haben, setzt prd also zu ihrer Übung an, die zum Großen Unisono führen wird…

dsudl – das schwere und das leichte  —  ein stück musiklaboratorium von bertl mütter ! © bertl mütter (akm) 2011
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1 Musik in Lärm – und zurück! (?)
2 von Aufwendung – älter als das heute gebräuchliche Aufwand – also nicht aufwändig, wie ein – trügerischer – Instinkt beföhle
3 vgl. Bertl Mütter (*1965), dsudl (S. 4, Anm. 1)
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Übung per la Prima Donna zum Gurgelölen! 6ʼ
(Modell. Ausgangstonhöhe ad lib.)

prd

den Ton trinken
langsam beginnend, steigern legato ←→ glissando ! zwischendurch auch staccato
Aus dieser Übung entwickelt sich die Große Vokalise, ein weit ausladender geschwunge-
ner Melodienbogen (immer an der Grenze zu einem etwas zu selbstverliebten Glissieren).
tutti lauscht atemlos, mit offenem Mund, so schön singt prd – der pure Melos.

… so schön singt prd, dass sich Selbstvergessenheit breitmacht, wir beginnen zu schwe-
ben, und nach und nach stimmen alle ein, singend, mit dem Instrument, ein einziges 
Großes Unisono — und es gelingt tatsächlich! 

1 tb singt als erster mit prd.

Gravitationsgemäß franzt 
2 es schließlich doch aus zu einem freitonalen Choral (tb verlässt 

als erster das Unisono). Auf genaueste, wenn auch zähe Intonation 
3 ist zu achten.

Vielleicht gelingt es, das Publikum mit einzubeziehen.4 

dsudl – das schwere und das leichte  —  ein stück musiklaboratorium von bertl mütter ! © bertl mütter (akm) 2011
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1 Überproben ist unbedingt zu vermeiden!
2 Wir zerfranzen uns!  lautete die Quintessenz eines populären wenn auch umstrittenen Werbewahrspruchs eines Grazer Schuhhänd-
lers in den frühen 1980er Jahren
3 oder hieße es nicht besser Intuition?
4 Wir kommen zu einem etwas dialogischeren Teil, begeben uns gewissermaßen auf den Gang von unserem dsudlatorium…
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zam (das Publikum adressierend, was den dsudlisten eine Pause verschafft) 

„… zurück zu den trotz Flugunfähigkeit fliegenden Hummeln … das heißt, gehen wir 
noch einmal zurück zu den Gelsen … Lassen Sie mich so beginnen … Nichts ist so 
heiligkeitsfördernd 

1, wie die behauptete Vollbringung von die irdischen Gesetze au-
ßerkraftsetzenden Wundertaten – das ist die wahre Transzendenz. Folgende Aufgabe 
also (überflüssig, ihre Vergeblichkeit zu betonen): Schlaf auf beiden Ohren! Die (ge-
nauso aussichtslose) Variante: Schließ ein Ohr (willentlich)!

Sie sehen es ja den ganzen Abend schon: Hier gelingt Alles.

Nun, zur Gelsenfolter. Es gibt exakt eine Gelse pro Nacht, und am Morgen wird sie 
ihr Leben verwirkt haben. In der nächsten Nacht, geborgen im Innern des dicht übers 
Bett gespannten Ikea-Moskitonetzes, wird die Folter jedoch eine auf Gegenseitigkeit: 
Sie kann zwar nicht zu dir herein, aber du musst sie hören, nicht ganz so nah am Ohr, 
jedoch ausreichend, damit du gezwungen bist, die beiden asketischen Ohrenübungen 
in Gedanken durchzuspielen. (Wir empfehlen eine pro Ohr.)

Vor der Absicherung des Schlafes durch das An- bzw. Einlegen von Wachs, Watte, 
Wasauchimmer (erinnern wir uns: bei Asterix und Obelix halfen Petersilienbüschel) 
rate ich dringendst ab. – Zu zitieren ist, wer sonst, Franz Kafka 

2: 

Nun haben aber die Sirenen3 eine noch schrecklichere Waffe als den Gesang, nämlich 
ihr Schweigen. Es ist zwar nicht geschehen, aber vielleicht denkbar, daß sich jemand 
vor ihrem Gesang gerettet hätte, vor ihrem Schweigen gewiß nicht. Dem Gefühl, aus 
eigener Kraft sie besiegt zu haben, der daraus folgenden alles fortreißenden Überhe-
bung kann nichts Irdisches widerstehen. 
Und tatsächlich sangen, als Odysseus kam, die gewaltigen Sängerinnen nicht, sei es, 
daß sie glaubten, diesem Gegner könne nur noch das Schweigen beikommen, sei es, 
daß der Anblick der Glückseligkeit im Gesicht des Odysseus, der an nichts anderes 
als an Wachs und Ketten dachte, sie allen Gesang vergessen ließ.
Odysseus aber, um es so auszudrücken, hörte ihr Schweigen nicht, er glaubte, sie 
sängen, und nur er sei behütet, es zu hören.

… ein überlieferter Anhang zu der Geschichte besagt, dass Odysseus sehr wohl be-
merkte, dass die Sirenen schwiegen, dies aber mit List verbergen konnte.

dsudl – das schwere und das leichte  —  ein stück musiklaboratorium von bertl mütter ! © bertl mütter (akm) 2011
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1 unbrauchbarer sein als ein Heiliger, stellt sich E. M. Cioran (1911–1995) als eine seiner exercises négatifs
2 Das Schweigen der Sirenen (1917)
3 vgl. Homer, Odyssee, 12. Gesang (vor 1883)
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zam (weiter ins Publikum, die dsudlisten aber halten sich bereit) ! 10ʼ–20ʼ

Listen … allmählich nähern wir uns dem Kern (es gibt immer mehrere Kerne, wie 
sich ja – nicht nur in, sagen wir: Łowicz, Suwałki oder Warszawa 

1 – das Leben stets 
zwischen mehr als zwei Polen abspielt.)

… Listen … Dronten … Hummeln … Gelsen … Fliegen … Listen … Bienen … 

(selbstgefällig) ... Sie kennen doch das Verzeichnis der Kunstarten nach ihrem Schwie-
rigkeitsgrad von Lars Gustafsson2 – lassen Sie uns diese Liste kurz durchgehen (aber 
von unten nach oben, das macht es spannender) – das versammelte dsudl wird spon-
tane musikalische Ausdeutungen vornehmen, und Sie, verehrtes Publikum, möchte 
ich bitten, ihre Einschätzung, ob Sie der jeweiligen Umsetzung ihre Zustimmung ge-
ben oder nicht, kundzutun – wir haben glaube ich auch zwei Saalmikrophone, bitte 
davon Gebrauch zu machen …  (sich vergewissernd) … alles bereit?”

28. Die Artilleriekunst

27. Die Fechtkunst
26. Springbrunnen bauen

25. Die Kunst des Aphorismus
24. Jonglieren

23. Kunstradfahren
22. Bildhauerei

21. Bergsteigen
20. Fallschirmspringen

19. Hohes Trapez
18. Politik

17. Gewichtheben
16. Squash

15. Architektur

14. Die Kochkunst
13. Rhetorik

12. Ölmalerei
11. Aquarellmalerei
10. Tennis
9. Glasmalerei
8. Die Kunst des Romans 
7. Surfing
6. Philosophie
5. Feuerwerkskunst
4. Drama
3. Lyrik
2. Musik
(and … the winner is:) 
1. Erotik …”

Jeweils kurze anekdotische Ausdeutung, in freier (und durchaus auch peinlich oberflächli-
cher) Assoziation. Gedankenaustausch mit dem Publikum – alle dsudlisten (nicht nur 
der Spielertrainer) treten an die Rampe und stellen sich auftauchenden Fragen. 

Wenn es reicht → Coda  %

dsudl – das schwere und das leichte  —  ein stück musiklaboratorium von bertl mütter ! © bertl mütter (akm) 2011
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1 In diesen Städten wurden der Schauspieler Daniel Olbrychski bzw. die Regisseure Andrzej Wajda und Krzysztof Zanussi geboren.
2 Der Tod eines Bienenzüchters (1978)
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tutti Coda (nur Instrumente – ohne prd/zam) ! 3ʼ
Impulssatz (wird dem Publikum nicht verraten!)
Eine kann ich nicht einordnen: die Kunst, Schmerzen zu ertragen. Das hängt damit zusammen, daß 
bisher niemand eine Kunst daraus machen konnte. Wir haben es also mit dem einzigartigen Fall ei-
ner Kunstart zu tun, deren Schwierigkeitsgrad so hoch ist, daß es niemanden gibt, der sie ausübt.

Schubert–Zwischenspiel 1 (ohne weitere Erläuterung; Balsam1)! 3ʼ

Franz Schubert, An die Musik 2

Hanteln (1) – quasi una stretta associativa! 1ʼ
tutti – einander virtuos ins Wort fallend, mit wichtichen Informationen lauthals überbietend 
(keine/r spricht mehr als fünf Worte), dazu auch musikalische Inputs:
„Franz Schubert, An die Musik, Text von Franz von Schober 

3… sein Darsteller in Fritz Lehners 

Schubertfilm Mit meinen heißen Tränen 
4 (1986): Daniel Olbrychski (geboren 1945, also heuer 66 

Jahre5) spielte in zahlreichen polnischen Filmen vor allem Andrzej Wajdas, aber auch – eine kurze 

Rolle – diesen fiesen Mitarbeiter des Tschechoslowakischen Innenministeriums, der den internatio-

nal renommierten Gehirnchirurgen Tomáš – vergeblich – unter Druck setzt, den Widerruf eines 

(böswillig missverstandenen) Artikels zu unterschreiben, den dieser zur Zeit des Prager Frühlings 

veröffentlicht hat: Er werde einsehen müssen, dass man derart unzuverlässige Leute nicht in sozia-

listischen Gehirnen herumwerkln lassen könne … womit wir ausweglos logisch bei der unerträgli-

chen Leichtigkeit des Seins 
6 angekommen wären, somit auch dieses Tor genommen hätten, wir 

dürfen Ihnen ausrichten, dass es sich durchaus lohnt, das Buch (wieder) zu lesen. Ja, und auch beide 

Filme können Sie sich gerne noch einmal anschauen, unerträglich heiße Tränen …”

zam „Tja, Schubert … muss oft für Schweres herhalten. Es gibt aber auch Leichtes:”

Schubert–Zwischenspiel 2 (ohne weitere Erläuterung) ! 6ʼ

Franz Schubert, Die Krähe 
7

Überleitung: tb setzt Quinte F/C multiphonisch an (Fermate), dann tb (F) – bcl (C).

Bertl Mütter, nnamreijel (red) ! (vl gibt Puls)
vs. (= gleichzeitig mit)
Franz Schubert, Der Leiermann

dsudl – das schwere und das leichte  —  ein stück musiklaboratorium von bertl mütter ! © bertl mütter (akm) 2011

– 11 –

1 „Von weiter her als du denken kannst.” (Kundry, in: Richard Wagner, Parsifal, Erster Aufzug)
2 Besetzung und Gestaltung wird im Probenproceß gemeinsam vereinbart (Head Arrangement – könnte im Konzert wieder anders sein)
3 Franz Adolf Friedrich Schober (1796–1882), ab 1801 von Schober
4 Die auf 231 Minuten gekürzte Kinofassung ist 2006 unter dem Namen Notturno als DVD erschienen
5 Mit 66 Jahren (1978) von Udo Jürgens (*1934 als Udo Jürgen Bockelmann in Klagenfurt; sein Bruder ist ein Mahler)
6 Philip Kaufmans Film (1988) zu Milan Kunderas Buch dauert lediglich 165 Minuten
7 vgl. Anm. 2 (gilt für alle auf dieser Seite hier angeführten Lieder)
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Hanteln (2) – quasi una stretta associativa! 30”
zam (die Inhaltsagabe von Kunderas Roman abschließend, recht prosaisch) 
„… so eine Unterschrift, nur fürs Archiv – und damit jederzeit für jede Erpressung gut –, Tomáš 

leistet sie nicht. Sie ziehen sich zurück aufs Land, in dieser Idylle findet er zu sich selbst und kann 

endlich die Liebe Teresas ganz annehmen. Und da sie gestorben sind, leben sie heute nicht mehr.”

zam „Kreieren wir nun eine Idülle:”

Doppel–Übung Posaune – Zampanò! 3ʼ
tb starrt in sein Notenpult und spielt, gemäß den dort vermerkten Spielanweisungen 
10 RAST S:W:M. Er macht Fehler, und nicht zu wenige. 
Ab Takt 6 (letzte Achtel), die Eins für Takt 7 markierend, klinkt sich zam ein und singt recht 
privat das auf der Struktur von 10 RAST S:W:M basierende Lied Rast aus der Winterreise 
von Franz Schubert … vielmehr er versucht es mitzusingen, tb aber ist völlig von der zu 
schwierigen Intervallübung gefangen, erkennt gar nicht die musikalische Struktur oder 
dass es für den Tenor rücksichtslos tief liegt. So bleibt sein Spiel eine stupide Bläseretüde.
Schließlich rastet tb aus. Tiefe Flap!-Geräusche punktieren das Geschehen, währenddes-
sen zam halbwegs vergeblich versucht, in Würde fertig zu singen.

zam (sich fangend, an alle, bittend) „Kreieren wir nun eine Idylle:”

Idylle 1) prd+pno (Schubert, auratisch bezaubernd, reißt unvermittelt ab)! 2ʼ

2) tutti (scheitern auf unbestimmtem1 Niveau) 
nach kurzer Verzauberungspause (was für ein Potential! – es bleibet ungenutzt) setzt die  
Idylle ein. Ein Zustand, wie eine Blumenwiese, gewidmet von der Raiffeisenkasse.

Hier könnte Ihre Werbung stehen

pno (das Geschehene trocken – und mit östlichem Akzent – etwas technokratisch kom-
mentierend, beiseite, aber gut hörbar) „Alle Satelliten fallen um die Erde” 

2

kollektive Ratlosigkeit

pno erhebt sich und kriecht ins Klavier.3

prd (sich und alle – nicht wirklich – doch noch befreiend) „Herzensschatzi, komm!”

dsudl – das schwere und das leichte  —  ein stück musiklaboratorium von bertl mütter ! © bertl mütter (akm) 2011

– 12 –

1 Wer sagt, dass es  immer nur ein Scheitern auf hohem Niveau sein darf? – Wir maßen uns das nicht an.
2 Harald Gsaller, zack! (1995)
3 … gewissermaßen: Vielmehr bereitet er sich darauf vor, das nächste Stück im Inneren des Klaviers zu spielen
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Herzensschatzi, komm!  –  de extremis! 8ʼ
Wir treffen uns hier 

1 in der Mitte. (Immer treffen wir uns in der Mitte. Kompromisslos. Alle.) 
Recht eindrücksvoll wäre das bei den vorgesehenen vokalen Protagonist(inn)en gewesen, 
deren Wurzeln (Ghana bzw. Nordnorwegen) denkbar extrem auseinanderliegen 2. Lasst 
uns also einen dieser bei von halbgehörgebildeten Radioeinsagern zeitgemäß beratenen 
Kulturveranstaltern so beliebten Kulturaustäüsche 

3 inscenieren. Klischeeethnisch infizier-
ten Publikümern stößt sowas tümlich gut auf. Das kann doch nicht so schwer sein.   

pno (im clavier) / hb (sonderschlägel) / vc / vl / tb (alle con sord.) / bcl"
weben einen beschwörenden Teppich nach der Vorlage Emma Haucks 

4 ! max. mp

zam (joikt 
2) – prd (ghanesische Erinnerungen) – sie tauschen die Rollen – Innigkeit?

eh ergeht sich parallel dazu in tristanundisoldeïschen Sehnsuchtsschwelgereien, wallt auf, 
die Sehnsucht jedoch verliert sich im Sehnen selbst, eh löst sich bald auf, ohne Auflösung.
tb klinkt sich zwischendurch aus und rezitiert mit vom peniblen Bestreben nach einer kor-
rekten Textaussprache stammenden schlimmsten Unterkieferverrenkungen in großer 
Langsamkeit identität von Ernst Jandl. Wenig beachtet von den anderen reiht er sich wie-
der in den Herzensschatziteppich ein.

dsudl – das schwere und das leichte  —  ein stück musiklaboratorium von bertl mütter ! © bertl mütter (akm) 2011

– 13 –

1 Klagenfurt-Viktring bzw. Graz-St. Leonhard (UA 1+2; jeweils der Besetzung bzw. dem Aufführungsort gemäß zu adaptieren)
2 Kirkenes (Bjørn Waag) / Accra (Irena Yebuah Tiran) 9.623 km, 5 Tage 13 Stunden. Auf dieser Route fallen Mautgebühren an. (…)
3 von: Täuschen. Dazu gibt es Ernst Jandls identität (15.8.1968)
4 Emma Hauck (1878–1920), Herzensschatzi komm! (Sammlung Prinzhorn, Heidelberg)
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Doppel–Übung Violoncelle – Cor anglais! 5ʼ

Es ist eine große, eine prächtige Etude1 für das genesen(d)e eh, der vc vorangeht:
Reguläre Doppelgriffe (es gibt separate Noten2) werden von eh recht grob nachgetrillert 
(wie notiert). Zone Ⓑ  und Ⓓ sind Überlappungen (open) – ein Ausholen, Sammeln. 

Insgesamt gilt, bei aller Notation: Aus dem Hören 
3 spielen!

Ⓐ vc — Ⓑ vc+eh | Ⓐ eh Takt 8 ab f  | Ⓒ vc+eh | Ⓓ vc+eh ausleiern …
… im freiem Hören (wir hören zu!) von Ⓓ tröpfelt das Stück aus, ins Ungefähre.4

dsudl – das schwere und das leichte  —  ein stück musiklaboratorium von bertl mütter ! © bertl mütter (akm) 2011

– 14 –

1 Die Teile Ⓐ und Ⓒ basieren großteils auf dem legendären miserere von Gregorio Allegri (1582–1652); das Kopieren seiner Partitur 
war bei Exkommunikation verboten.
2 Misereres Cello, hab Erbarmen mit Elise!
3 bekanntlich hat der vierzehnjährige W.A.Mozart dieses Stück in der Karwoche 1770 in der Sixtinischen Kapelle gehört und aus dem 
Gedächtnis transkribiert, was letztlich seine Publikation vermittelst Charles Burney (1726–1814) ermöglichte. Niemand wurde exkom-
muniziert. Im selben Jahr bekam Mozart vom Papst Clemens XIV (1705–1774) den Orden Ritter vom Goldenen Sporn.
4 Es wird aber gleich ziemlich gefähr – um nicht zu sagen: gefährlich!
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Schlussübung (tutti): Abheben1! 6ʼ
tb solo con sord – stets intensivst – hektisch aber nicht gänzlich unentspannt! 4ʼ
leise anhebendes Brabbeln (ord.), wie feinst ziseliertes Jazzkunsthandwerk, verhaspelt 
sich zunehmends, die Stimme kommt dazu, indifferent multiphonisch ins (nicht: durchs) 
Instrument murmelnd, in rasendem Tempo. 

cue tb: „Dröhnen”
Auf einmal wird klar, dass tb sich selbst" + cbcl/vc/
etwas erzählt!2 Eine Selbstbeschwörung," hb/pno/zam 
wird die Erzählung schubweise etwas" ins off dröhnen
deutlich, völlig undeutlich wieder," nicht ortbar
steigert sich bis zu einer greifbaren" in Schüben schwerer pp al f
Intensität. Zwischendurch kurz, wie tief, tiefer  
zur Besinnung kommend, Posaune pur intensiv, aber heimlich
cue tb: „lebende Mauer” + pno dal niente
 Pulsen aus der Mitte    moderato
 arbeitet sich in die tiefsten 
" Regionen vor, verwandelt
! sich in einen dunklen 
! " schweren Cluster 

3   ppp al fff 
cue tb: „das ist unmöglich” 

attacca tutti TACENT 4 (ein erstarrendes Innehalten)

prd solo wie ein girlie, sehr kapriziös – im Sprechen einen sehr großen Tonumfang bedienend

„Der allerunterste Raum des Oceandampfers, der das ganze Schiff durchgeht, ist völlig leer, aller-
dings ist er kaum ein Meter hoch. Die Konstruktion des Schiffes verlangt diesen leeren Raum. Ganz 
leer ist er nicht, er gehört den Ratten    ” 

5

Kurze, betretene Stille (die Erstarrung hat sich gelöst, die Stille bleibt)

attacca tb kaum verständlich, weil in höchster Not laut durchs Instrument schreiend:
„Die dir zugemessene Zeit ist so kurz, daß du, wenn du eine Sekunde verlierst, schon dein ganzes 
Leben verloren hast, denn es ist nicht länger, es ist immer nur so lang, wie die Zeit, die du 
verlierst.” 

— Schrecksekunde —
Ansatzlos (kein Zeichen!) wälzt es wieder los. " " Auch tb setzt volle Kraft fort.
Pulscluster nun pno+cbcl+vc (C/G ab Bedarf hinunterstimmen) 
hb+zam geben peinlich verebbend ihr Dröhnen auf, sammeln sich zum finalen Aufstieg 
31+steps, an dem sich auch prd/ob/vl beteiligen werden. Blickend versichern sie sich ge-
genseitig ihrer Solidarität.
tb beendet den Text, hat sich in völlige Ekstase gespielt, japst, hyperventiliert; die anderen 
beachten ihn nicht weiter.
Cluster (hat Endposition erreicht, konstant pulsend)  decresc. dal fff al mf

dsudl – das schwere und das leichte  —  ein stück musiklaboratorium von bertl mütter ! © bertl mütter (akm) 2011

– 15 –

1 Auffahrten gelten als Sonntage (Kundmachung, Zürcher Verkehrsverbund)
2 Franz Kafka, Fürsprecher (1922) – den kompletten Text!
3 Ein Stein, so schwer, dass nicht einmal Gott ihn aufheben kann (Allmachtsparadoxon – was für eine grandiose Versuchung!)
4 So die korrekte Pluralform (ungebr.)
5 Franz Kafka (1922) – die Leerzeichen am Ende verweisen auf das Abbrechen des Texts im Manuskr
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31+ steps1! 2ʼ
Cluster: pno/cbcl/vc

Aufstieg: prd/zam/vl/ob/hb (+sop – alle singen ad lib.) ! tb (singt) quasi lead
düsterst — von zu tief bis jenseitig hoch ! irgendwie separat
großes, grobes (durchaus unsauberes!) Verlaufsunisono!
Aufwärts-Tonschritt pro Silbe: Halbton od. kleine Terz
Text (es sind 31 Silben)

 So — lan — ge   du   nicht   zu   stei — gen   auf — hörst   
 hö — ren   die   Stu — fen   nicht   auf   
 un — ter   dei — nen   stei* — gen — den   Füs — sen    *decresc.

 wach — sen   sie   auf — wärts!* *pno  P —
  bis zum völligen Verklingen

tutti — Erstarren, nachbeben (wie beim Keglscheibm 
2)

POSTLABORATORIOLUDIUM! 5ʼ +

Alle haben sich derart völlig verausgabt, dass sie auch den möglicherweise einsetzenden 
Applaus erst sehr nach und nach wahrzunehmen beginnen. Es ist wie am (nicht: im) Ziel 
eines Marathonlaufes, von den Seiten tauchen Helfende mit isotonisch sinnvollen Geträn-
ken (Bier, …), Handtüchern und beschwichtigenden Gesten auf. 

In den sich steigernden Trubel hinein beginnen pno+tb, den anfangs so schmählich ab-
gewürgten Song Stardust  

3 zu intonieren, privat und kaum das Publikum adressierend; 
die anderen gesellen sich auf ihre Einladung ad lib. 
(aber schon!) nach und nach dazu.

Erleichterte gelöste Stimmung macht sich breit, und im 
Fahrenlassen aller Konzentration verebbt das Stück ir-
gendwie von selbst; auf einen allfälligen musikalischen 
Wert kann dabei aber bald schon wenig bis keine Rück-
sicht mehr genommen werden.

Eine schwere große Last ist von uns gewichen. 

dsudl – das schwere und das leichte  —  ein stück musiklaboratorium von bertl mütter ! © bertl mütter (akm) 2011

– 16 –

1 Es gibt keine Verbindung zwischen Himmel und Erde außer der kürzesten. (Angela Krauß, Im schönsten Fall, 2011)
2 Bowling (fehlt in Lars Gustafssons Verzeichnis der Kunstarten nach ihrem Schwierigkeitsgrad)
3 vgl. Bertl Mütter (*1965), dsudl (S. 3, Anm. 1)
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dsudl – Appendix1

nicht unmittelbar in der Partitur aufscheinende Texte und Musikstücke 

(in order of appearance)

 1  Franz Schubert: An die Musik (zu Partitur Seite 21)

 2 Franz Schubert: Die Krähe (zu Partitur Seite 21)

 3 Bertl Mütter: nnamreijel (red)  (zu Partitur Seite 21)

 4 Franz Schubert: Der Leiermann (zu Partitur Seite 21)

 5 Bertl Mütter: 10 RAST S : W : M (zu Partitur Seite 22)

 6 Franz Schubert: Rast (zu Partitur Seite 22)

 7 Ernst Jandl: identität  (zu Partitur Seite 23)

 8 Bertl Mütter: Misereres Cello, hab Erbarmen mit Elise!  (zu Partitur Seite 24)

 9 Franz Kafka: Fürsprecher (zu Partitur Seite 25)

 10 Hoagy Carmichael: Stardust2 (zu Partitur Seite 26)

1 Aus produktionstechnischen Gründen ist diese Seite kein Faksimile; die Seitenverweise orientieren sich an der dem Gesamtmodul inhärenten 

Paginierung.

2 Kommt auch bereits ganz am Anfang vor, wird dort allerdings nur so vage angedeutet, dass dafür vollends die Erinnerung genügen möge.
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p

Etwas langsam

Ei ne- Krä he-

4

war mit mir aus der Stadt ge zo- gen,-

7

ist bis heu te- für und für um mein Haupt ge -

10

flo gen.-
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Die Krähe
Bertl Mütter 

nach Franz Schubert
Wilhelm Müller
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Krä he,- wun der- li- ches- Tier, willst mich nicht ver las- sen?-

16

Meinst wohl bald als Beu te- hier mei nen- Leib zu

20

fas sen?- Nun, es wird nicht

23

weit mehr gehn an dem Wan der- sta- be.-
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29
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32
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pp

Etwas langsam

pp

Drü ben- hin term- Dor fe- steht ein Lei er- mann,-

7

undmitstarrenFingerndrehter,waserkann. BarfußaufdemEi sewankterhinundher,

13

und sein klei ner- Tel ler- bleibt ihm im mer- leer,

19

und sein klei ner- Tel ler- bleibt ihm im mer- leer.
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Der Leiermannwilhelm müller franz schubert
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Kei ner- mag ihn hö ren,- kei ner- sieht ihn an, und die Hun de- knur ren-

31

um den al ten- Mann. Und er lässt es ge hen- al les- wie es will,

36

dreht, und sei ne- Lei er- steht ihm nim mer- still,
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dreht, und sei ne- Lei er- steht ihm nim mer- still.
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Wun der- li- cher- Al ter,- soll ich mit dir gehn?
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© bertl mütter (akm) 8.3.2001 | 6.7.2011

p

Mäßig (im sitzen, wie beim üben - inkl. ausbessern von fehlern: nach und nach gelingts scheinbar besser)

9

pp f

17

pp f p

25

pp

32

p

39

pp

46

f pp f

54

p rit

61



töne kurz und dennoch weich blasen
emotionslos (dynamik dient nur der 
veranschaulichung)
sehr regelmäßig, das rubato kommt 
vom - inszenierten - üben

rubato ad lib., quasi pizzicato 

10 RAST S:W:M
bertl mütter nach franz schubert
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identität 1!

vorteuschen
oder
vortoischen
oder
vortoüschen
oder
vortaüschen

vortäuschen
oder
vertauschen
oder
vertuschen
oder
forthuschen

verdäutschen
oder
verdaütschen
oder
verdoütschen
oder
verdoitschen

vorziehen
oder
fortziehen
oder
fortsehen
oder
forzen

das schwere und das leichte (dsudl) – ein stück musiklaboratorium " zu: Herzensschatzi komm – de extremis

1 Ernst Jandl, 15.8.1968
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© Bertl Mütter (AKM) 2005/2011

f

Tremolando misteriosoA

sub pp

4

f

7

9

11

B
13

f

C18











cor anglais      


  

Bertl Mütter, auch nach Gregorio Allegri
Misereres Cello, hab Erbarmen mit Elise! 
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Es war sehr unsicher, ob ich Fürsprecher hatte, ich konnte nichts Genaues darüber 
erfahren, alle Gesichter waren abweisend, die meisten Leute, die mir entgegenka-
men, und die ich wieder und wieder auf den Gängen traf, sahen wie alte dicke Frau-
en aus, sie hatten große, den ganzen Körper bedeckende, dunkelblau und weiß ge-
streifte Schürzen, strichen sich den Bauch und drehten sich schwerfällig hin und her. 
Ich konnte nicht einmal erfahren, ob wir in einem Gerichtsgebäude waren. Manches 
sprach dafür, vieles dagegen. Über alle Einzelheiten hinweg erinnerte mich am meis-
ten an ein Gericht ein Dröhnen, das unaufhörlich aus der Ferne zu hören war, man 
konnte nicht sagen, aus welcher Richtung es kam, es erfüllte so sehr alle Räume, daß 
man annehmen konnte, es komme von überall oder, was noch richtiger schien, gera-
de der Ort, wo man zufällig stand, sei der eigentliche Ort dieses Dröhnens, aber ge-
wiß war das eine Täuschung, denn es kam aus der Ferne. Diese Gänge, schmal, ein-
fach überwölbt, in langsamen Wendungen geführt, mit sparsam geschmückten hohen 
Türen, schienen sogar für tiefe Stille geschaffen, es waren die Gänge eines Museums 
oder einer Bibliothek. Wenn es aber kein Gericht war, warum forschte ich dann hier 
nach einem Fürsprecher? Weil ich überall einen Fürsprecher suchte, überall ist er nö-
tig, ja man braucht ihn weniger bei Gericht als anderswo, denn das Gericht spricht 
sein Urteil nach dem Gesetz, sollte man annehmen. Sollte man annehmen, daß es 
hiebei ungerecht oder leichtfertig vorgehe, wäre ja kein Leben möglich, man muß 
zum Gericht das Zutrauen haben, daß es der Majestät des Gesetzes freien Raum gibt, 
denn das ist seine einzige Aufgabe, im Gesetz selbst aber ist alles Anklage, Für-
spruch und Urteil, das selbständige Sicheinmischen eines Menschen hier wäre Fre-
vel. Anders aber verhält es sich mit dem Tatbestand eines Urteils, dieser gründet sich 
auf Erhebungen hier und dort, bei Verwandten und Fremden, bei Freunden und 
Feinden, in der Familie und in der Öffentlichkeit, in Stadt und Dorf, kurz überall. 
Hier ist es dringend nötig, Fürsprecher zu haben, Fürsprecher in Mengen, die besten 
Fürsprecher, einen eng neben dem andern, eine lebende Mauer, denn die Fürspre-
cher sind ihrer Natur nach schwer beweglich, die Ankläger aber, diese schlauen 
Füchse, diese flinken Wiesel, diese unsichtbaren Mäuschen, schlüpfen durch die 
kleinsten Lücken, huschen zwischen den Beinen der Fürsprecher durch. Also Ach-
tung! Deshalb bin ich ja hier, ich sammle Fürsprecher. Aber ich habe noch keinen 
gefunden, nur die alten Frauen kommen und gehn, immer wieder; wäre ich nicht auf 
der Suche, es würde mich einschläfern. Ich bin nicht am richtigen Ort, leider kann 
ich mich dem Eindruck nicht verschließen, daß ich nicht am richtigen Ort bin. Ich 
müßte an einem Ort sein, wo vielerlei Menschen zusammenkommen, aus verschie-
denen Gegenden, aus allen Ständen, aus allen Berufen, verschiedenen Alters, ich 

Franz Kafka, Fürsprecher (1922) dsudl | zur Schlussübung: Abheben

zu Seite 15!  – 1 –
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müßte die Möglichkeit haben, die Tauglichen, die Freundlichen, die, welche einen 
Blick für mich haben, vorsichtig auszuwählen aus einer Menge. Am besten wäre da-
zu vielleicht ein großer Jahrmarkt geeignet. Statt dessen treibe ich mich auf diesen 
Gängen umher, wo nur diese alten Frauen zu sehn sind, und auch von ihnen nicht 
viele, und immerfort die gleichen und selbst diese wenigen, trotz ihrer Langsamkeit, 
lassen sich von mir nicht stellen, entgleiten mir, schweben wie Regenwolken, sind 
von unbekannten Beschäftigungen ganz in Anspruch genommen. Warum eile ich 
denn blindlings in ein Haus, lese nicht die Aufschrift über dem Tor, bin gleich auf 
den Gängen, setze mich hier mit solcher Verbohrtheit fest, daß ich mich gar nicht er-
innern kann, jemals vor dem Haus gewesen, jemals die Treppen hinaufgelaufen zu 
sein. Zurück aber darf ich nicht, diese Zeitversäumnis, dieses Eingestehn eines Irr-
wegs wäre mir unerträglich. Wie? In diesem kurzen, eiligen, von einem ungeduldi-
gen Dröhnen begleiteten Leben eine Treppe hinunterlaufen? Das ist unmöglich! 

—  Erstarrung  —
prd solo wie ein girlie, sehr kapriziös – großer Tonumfang beim Sprechen
„Der allerunterste Raum des Oceandampfers, der das ganze Schiff durchgeht, ist 
völlig leer, allerdings ist er kaum ein Meter hoch. Die Konstruktion des Schiffes ver-
langt diesen leeren Raum. Ganz leer ist er nicht, er gehört den Ratten   ”

—  Kurze, betretene Stille  —
attacca tb kaum verständlich, weil in höchster Not laut durchs Instrument schrei-
end:
Die dir zugemessene Zeit ist so kurz, daß du, wenn du eine Sekunde verlierst, 
schon dein ganzes Leben verloren hast, denn es ist nicht länger, es ist immer 
nur so lang, wie die Zeit, die du verlierst. 

—  Schrecksekunde  —
Ansatzlos (kein Zeichen!) wälzt es wieder los.

Hast du also einen Weg begonnen, setze ihn fort, unter allen Umständen, du kannst 
nur gewinnen, du läufst keine Gefahr, vielleicht wirst du am Ende abstürzen, hättest 
du aber schon nach den ersten Schritten dich zurückgewendet und wärest die Treppe 
hinuntergelaufen, wärst du gleich am Anfang abgestürzt und nicht vielleicht, son-
dern ganz gewiß. Findest du also nichts hier auf den Gängen, öffne die Türen, fin-
dest du nichts hinter diesen Türen, gibt es neue Stockwerke, findest du oben nichts, 
es ist keine Not, schwinge dich neue Treppen hinauf. Solange du nicht zu steigen 
aufhörst, hören die Stufen nicht auf, unter deinen steigenden Füßen wachsen 
sie aufwärts.

Franz Kafka, Fürsprecher (1922) dsudl | zur Schlussübung: Abheben

zu Seite 15!  – 2 –
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dsudl – das schwere und das leichte    
ein stück musiklaboratorium
von bertl mütter (akm)

wer das schwere sucht, dem wird es schwer
thomas mann, doktor faustus (zitiert aus dem gedächtnis, befüllt 1990)

wenn man’s kann ungefähr
ist’s nicht schwer, ist’s nicht schwer
der zigeunerbaron

ich bevorzuge schöne ergebnisse
bertl mütter

fl iegen, das ist natürlich seit ehundje das schwerste, aber abheben, so leicht geht das (wie auch sonst?). denn selbst der 
ganz große airbus hebt ab, und natürlich auch die wiener philharmoniker, dieser  super tanker, die heben ab, zumindest (um 
lebende nicht durch namensnennung bzw. nichterwähnung zu kompromittieren), wenn kleiber sie dirigiert, zu neujahr, da 
schweben sie regelrecht, tändelnd und tänzelnd noch dazu.

wie schwer also ist das leichte, wie schwer das schwere (vor allem, wenn sich herausstellt, dass  manches aus pappmaché 
sein könnte)? und: umgekehrt? – wie schaut es also aus mit dem (möglicherweise gar nicht so) trivialen? 

es ist doch so: oft führen komplexe gedanken zu banalen ergebnissen, oder umgekehrt, banale  gedanken führen zu komple-
xen ergebnissen. weiters können auch komplexe gedanken zu komplexen ergebnissen führen oder banale gedanken führen 
zu banalen ergebnissen. 

in meinem ensemblewerk stelle ich auf mannigfache weise fragen zur kreativität und zur virtuosität: was denn das sei, wie 
damit umgehen, wie sie (die virtuosität, ja, auch die kreativität!) umgehen, sich fallen lassen, reagieren auf eine augenblicklich 
sich ändernde situation ... 

dsudl sei sinnlich lustvolles forschen, kunst als (fröhliche) wissenschaft laute(t) die devise, serious fun, und die dsudlisten 
müssen allerdings mit allen wassern gewaschen sein (sie sind es!), sie müssen sich aber auch, trotz der bei den beiden 
 ersten aufführungen zu erwartenden sommerlichen temperaturen, warm anziehen, wird ihnen doch allerhand abverlangt an 
wachheit und agilität, beim spielen, im augenblick.

und nichts ist so, wie es auf den ersten blick scheinen mag.

dsudl (eine begriffsklärung – gar lösungen – kann es garnicht geben!) muss sowieso unabgeschlossen bleiben. endgültig.

bertl mütter, im juli 2011
muetter.at

erste aufführungen
14. juli 2011 | viktring, freskensaal   mahler contemporary
19. juli 2011 | graz, mumuth, györgy ligeti saal   styriarte

irena yebuah tiran | primadonna (mezzosopran)
matthäus schmidlechner | davidisch beckmessernder zampanò (tenor)
markus sepperer | englischhorn, oboe
ulrich drechsler | bassklarinetten    
bertl mütter | posaune, stimme
ernst kovacic | violine
peter sigl | violoncello
franziska fl eischanderl | hackbrett, opt. sopran 
miki skuta | klavier

bertl mütter | spielertrainer    

übers musiklaboratorium (schnell hingeschrieben)

(nicht nur mein) künstlerisches denken spielt sich weit-
gehend im tun ab. das hat zur folge, dass ich mir be-
stimmte (selbstgestellte, aber auch von außen an mich 
 herangetragene) themen vornehme, um sie mit musika-
lischen mitteln zu erkunden, echolotgleich. so etwas ist 
künstlerisches erforschen im wörtlichsten sinn. es ist nur 
ausnahmsweise ein laboratorium für (inner)musikalische 
fragen (zu musikalischen fachproblemen), sondern will 
 primär außermusikalische phänomene (aus dem wirklichen 
leben! – um einige detektierte zu nennen: vertrauen, staub, 
eidechsen, trägheit und aufstand, grenzkæmpfe, die insti-
tution lebensborn, der kärntner sonnengott, rilke-schnitzler-
schönberg, einmal gar – wann eigentlich nicht? – die liebe 
selbst) eben mit musikalischen mitteln abtasten, ab-
klopfen, in sie hineinblasen, sie durchstreichen. diesmal 
 also das schwere und das leichte.
in der mathematik werden, um zu gewissen lösungen zu 
kommen, – scheinbare, aber einzig so zielführende – um-
wege über konstrukte wie die irrationalen zahlen oder zu-
sätzliche (nicht nur ganzzahlige!) dimensionen gemacht. 
auch dort steht bekanntermaßen nicht die lösung, sondern 
der elegante weg und die schöne formel im zentrum des 
(nicht bloß) ästhetischen interesses. 

mein laboratorium agiert sinnvollerweise meist im  kollektiv 
(das gewährleistet eine zumindest intersubjektive funda-
men tierung) und beharrt zugleich in seiner augenblicklich-
keit glühendst eifernd, dabei stets augenzwinkernd, auf der 
 behauptung künstlerischer objektivität. es ist ein sinnlich 
neugieriges forschen, das lust darauf machen will, selber 
(wieder) neugieriges interesse an den dingen der welt, 
den curiosa der galaxis – dietmar brehm) zu  entwickeln, 
aufkommen zu lassen, aufkeimem, genau.
 lösungen? – ich bitt’ sie!

es liegt also in der natur der sache, dass diese laboratorien 
essayistischen charakter haben; allfällige beipacktexte und 
erläuterungen (auch im möglichen direkten dialog mit dem 
publikum, dieser einzig gültigen evaluationskommission) 
dienen als zugabe, der klärenden verwirrung – was ist denn, 
bitte, klar, vollends klar? – den zauber der musik  lassen wir 
uns jedenfalls nicht zerreden. 

künstlerische experimente (meine musik ist, das nebenbei, 
keine experimentelle im landläufi gen bedeutungsgebrauch) 
müssen im gegensatz zu wissenschaftlichen nicht wieder-
holbar sein, sie dürfen nicht einmal unter gleichen be-
dingungen gleiches ergeben: sollte ich auch nur einmal 
spüren, eben das gleiche wie zuletzt abgespult zu haben, 
werde ich buchhalter, um einen spannenderen beruf 
 auszuüben. nicht einmal kunsteisläuferinnen oder schi-
springern verlangt man jeweils idente leistungen ab – sie 
werden sich von selbst um konstanz und die ausdehnung 
ihrer leistungsgrenzen bemühen ... 

(hier könnte noch ein bedeutender satz von kafka oder 
 cioran stehen. er wäre aber möglicherweise allzu wichtig 
und zerklopfbar, an dieser stelle.)

los auffi  gehts!

bertl mütter, 2010ff (aktualisiert am 10. juli 2011)
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dsudl begriffswolke | weberknechtgleich verspreizt erwachte er frühmorgens, es drängte ihn. nur dass er eben nicht über die geringe masse und auch nicht über die masseverhältnisse so eines nichtnetzbauenden spinnentieres verfügte. 

genauer überlegt war es dann doch eher ein gefühl, als wäre er ein sich komplex verzahnt habender großbagger, der vier oder mehr stehkrallen braucht, damit er sich auf unwegsamem, stets unsicherem grund verankern kann, um derart 

etwa einen großabriss (umbauter raum bis zu 500.000 m3!) vornehmen zu können. es galt also, vorsichtig, damit nichts einstürzte, sich der ausgelegten arme und beine (zumindest vier!) inne zu werden und dann, mit genauester voraus-

planung und bedächtigst sein gewicht so zu verlagern, dass, unter zuhilfenahme eines gewissen muts, erst einmal eine extremität vorsichtig abgehoben werden konnte, wobei tunlich darauf zu achten war, tatsächlich jenes bein oder jenen 

arm zu bewegen, den man unter zusammennahme aller gedankenkraft anzusteuern vermeinte. dann leicht verändern, nicht zuviel, wieder niedersetzen und, vorsichtig, das gewicht verlagern, aah. (...) na bitte, war ja gar nicht so schwer! 

jetzt das zweite bein, dann kommt die erste positionsänderung. (...) | binnen nicht einmal einer viertelstunde war er im bad. | wälzen – hanteln – tänzeln – trapez (erstes leid) | die aleatorische polyphonie der saalhuster | schwere träume ... 

| die zeitlupe, im traum, mit der alles auf die unausweichliche katastrophe zutreibt, die handbremse, die du zuerst nicht fi ndest und die dann nicht greifen will (diese vergeblichen tätigkeiten machst du, insektennervös, in verzweifelter hast), 

dieses auseinanderdriften der zeit auf zwei simultanen wahrnehmungsebenen ist nur dazu da, dass dich das entsetzen auch wirklich durchunddurch hat, sodass du, im idealfall, als völlig gesättigte lösung aufwachend hochfährst und zu-

gleich matt und gelähmt nichtundnicht aufkannst, als hätten sie dir was gespritzt. | ... verdammt, er kannte den fi lm, und er unterschied sich jeweils nur um details, der plot war jedesmal identisch. wann würde er endlich begreifen, dass 

man nachts keine nudeln mehr essen soll? er war doch kein bub mehr. | noch schlimmer aber war es, als das aufwachen unterblieben war. trotzdem wurde die erinnerung später zuverlässig ins traumregal gestellt, dort war sie auch siche-

rer. | schneid dir die pulsadern der ungeduld auf, es ist ja nur ein kleiner schnitt und tut auch nicht weh, dann rinnt diese überdrucksungeduld heraus, wärmend ist das, beglückend, und im gegensatz zum suizidalen badewannentango 

überlebst du nicht nur, nein, du lebst neu auf, es ist ein aderlass des überdrucks, du wirst gelassener, achtsamer, und dein hirn produziert weniger spaghetti – oder geradesoviel wie du verzehren kannst, ohne dass du diese schweren nu-

delträume haben musst zum morgen hin. | wache ruhe. | wir trinken keinen alkohol: weder schweren wein noch die beliebten leichten sommerspritzer. | pesante | leggeremente | schwerhörig | streng subjektiv! (subjekt ist, wer sich als 

träger einer serie von übungen betätigt – slot, dmdle 248) | das mit dem einhändigen klatschen | üben im religiösen sinn: der behauptete (glaubengewollte) beweis der überschreitung des unmöglichen. erst wenn das erreichte (erinsze-

nierte) unmöglich ist, beginnts interessant zu werden. | schwellend | hebend | schlaf du nicht, wenn der neigung stimme spricht | unsere kunst ist ein von der wahrheit geblendet-sein: das licht auf dem zurückweichenden fratzengesicht ist 

wahr, sonst nichts. kafka | training | üben | wir müssen üben | wir wollen üben | prolog: einspielen | epilog: einspielen | (wittgenstein) ... der seltene fall eines inversen akrobaten, dem das leichte schwieriger erscheint als das unmögliche. slot 

211 | steigere es bis ins unmögliche. weiter! | generalscordatura! | torso, perfektion des bruchstücks slot 40 | levitation | mir ists als wie im traum | übung: auf beiden ohren schlafen | variante: schließ ein ohr (willentlich) | gelsenfolter (1/

nacht) | mit moskitonetz ist die folter eine auf gegenseitigkeit. | variante: das schweigen der sirenen | bei schlafsicherung durch ohrstöpsel | variante: gelse im netz – etwas mehr alkohol beim zubettgehen – fester schlaf – alle zufrieden 

(morgens rückernte aus dem dann für das insekt doch recht heimtückischen netz, einreiben von blut und insekt zusammen im ziegelfarbenen boden | ... nonverbale sprachen als (theologische, also) wissenschaftliche sprachen wieder zu-

lassen. (philipp harnoncourt) | der gewöhnliche trainer ist derjenige, der will, dass ich will; der spirituelle trainer ist derjenige, der nicht will, dass ich nicht will. er ist es, der mir abrät, wenn ich aufgeben möchte. slot 132 | (cioran,) seinem 

ethos nach war er ein mann der exerzitien, ein artist, der aus der trägheit eine nummer machte, aus der verzweifl ung eine apollinische disziplin, aus dem sich-gehen-lassen eine etüde in beinahe klassischer manier. slot 131 | üben, scheitern, 

besser scheitern. | müßiggang | exercises négatifs | unbrauchbarer sein als ein heiliger. cioran – slot 128 | indem du am leichten übst, trainierst du dir – quasi komplementär – schweres an. vgl. kafka, erstes leid – slot 111 | schwerwiegen-

des | die gewichter (die wuchter) der welt sind leicht, sie werden in der offenen hand abwägend geprüft | gustafsson, verzeichnis der kunstarten nach ihrem schwierigkeitsgrad | verkehrt von „am leichtesten” bis „am schwersten” – nach-

gestellt oder (spannender!) parallel „die kunst, schmerzen zu ertragen”. | hungerkünstler, schwere kunst bei leichtester kost. | allg. die frage nach der askese | áskesis = übung, training | ein musiklaboratorium in x übungen | ad übung: slot 

14 | prinzip wippschaukel | wo bzw. wie der hebel ... wo die achse? | kitsch des schweren | kitsch des leichten | inwieweit ist arvo pärt (paolo coelho ...) kitsch? | inwieweit ist peter brötzmann kitsch? | noch bevor man uns vergessen wird, 

werden wir in kitsch verwandelt. der kitsch ist die umsteigestation zwischen dem sein und dem vergessen. | kundera, dulds, 265 | leichter sein als luft. nach parmenides ist dies die verwandlung vom negativen ins positive. 261 | wer sein 

gesicht wahren will, muss der reinheit des eigenen kitsches treu bleiben. 250 | aus der diskussion (impulsfrage – publikum als juror: „war das jetzt wirklich schwer?” etc.) heraus durch sprachimitation brabbeln tutti ohne stimmen (und 

zwar lange, 5 minuten – quasi gespiegelt) | verwandlung der musik in lärm — und zurück | aussageprall – gefühlsintensiv | santer, der mann, der winnetous schwester erschoss – mario adorf: „ein lebenslanger makel! ich habe generationen 

von kindern erschreckt.” (und lacht auch noch dabei!) | alles was berieselt gelangt ins grundwasser. | andere kontinuierliche übergänge: (de)crescendo, rubato, vibrato – nonvibrato i. ggs. zum abrupten | subversives argumentieren ... | im 

singen dichten (vgl. homer) | glossolalein | der stumme gesang der lufthunde | das geräusch-das-man-macht-bevor-man-anfängt-zu-dichten | ruhe vor allen imperativen 224 | imponderabilien | ballonmusik | ballon (schwebend; material-

gewicht vs. füllung – heiße luft od. gas; anfeuergeräusch), seifenblase | kugel – größtes volumen bei geringster oberfl äche | sie wiederholte alle seine gesten mit der präzision eines spiegels. 196 | (zampanò) | um seine gedanken zu unter-

streichen, hebt er immer wieder den zeigefi nger, als wollte er dem publikum im saal drohen. 122f | ein stein so schwer, dass nicht einmal gott ihn aufheben kann. | allmachtsparadoxon | steinplatten auf den gräbern: man will nicht, dass 

die wieder rauskommen! | dsudl ... und das schöne!? | was ist schönheit? | die schönheit verbirgt sich hinter den kulissen. um sie zu fi nden, muss man die kulisse zerreißen. 107 | die gabe, schweres in leichtes umzuwandeln (zeugt von 

imponierender vitalität) 102 | verstand und wille (tag) vs. phantasie und träumerei (nacht) 58 | schwindel ist etwas anderes als angst vor dem fall. 59 | das hinfallen, als aktive tätigkeit. | spezifi sches gewicht | auftrieb | luftwiderstand | feder 

– kugel | ballon (groß) | luftballon (kaum trägheit) | zufallsstufen mit varianten | es muss sein – aber es könnte auch ganz anders sein ... | hell – dunkel – das halbdunkel | gewichtsneutral | etwas gleiches unter den entgegengesetzten um-

ständen (tag-nacht etc.) tun. | körperlosigkeit – levitation | körper – seele (der rest, der nach abzug all des körperlichen übrigblieb) | rauchgewicht | schwer wiegende entscheidungen sind meist nicht lange vorher anvisierte. lebensentschei-

dend ist etwa vorne oder hinten in der straßenbahn einzusteigen. | staub als das leichteste ... | brownsche molekularbewegung – fl iegenfl ug (vgl strq) – vl, vc, eh, bcl + prd vs. gravitätisches gleiten (manta) | p, tb, hb + zam | aus doppel-

gänger entwickeln | dann instrumentenrollen tauschen | siehe gsaller, zack: unterhalb der glühbirne fl iegen fl iegen formation | rollen: hackbrett = elfe | fi eberfelsen | staub ... lurch braucht keim zum sich konstituieren | ist das leichteste, 

defi niert durch schwebefähigkeit als conditio sqn. | zeitstillstand | haushofer ... | meistersinger quintett | aspekte und szenarien | – es sich leicht(er) machen | – es sich schwer machen | „doch dann geschah etwas unvorhersehbares ...” | 

hommage à peter alexander | klavierjazzimprov + bcl | sehr swingig, aber nie exaltierend ins orgiastische, triebhafte (und wenn es ausufert, werden sie von mir bzw. zam zurückgepfi ffen — also bitte: ausufern!) | eine perseveration erzeugen 

| also einen penetranten ohrwurm als running gag. | sinnvoller zufall | koordinierte ereignisse | akausale synchronizität | abheben | solange du nicht zu steigen aufhörst | hören die stufen nicht auf | unter deinen steigenden füßen | wachsen 

sie aufwärts | schluss 2. bzw. 8. mahler | kurtág, játékok, perpetuum mobile | (objet trouvé) | auf andere instrumente übertragen? | assoziation als zentrale künstlerische ressource | valentin gloor | eindimensionale deutungsweisen vermeiden 

| als problem aber auch des deutenden | dorschel | dekontextualisierung | das publikum wird baff überrascht | die unmittelbare wucht des kunstwerks!!! | erleben – erfahren – erst d a n n denken | spiel ein sehr schweres stück | spiel ein sehr 

leichtes stück | spiel ein sehr schönes stück | kreiere eine idylle! | hummeln können, so es nach der wissenschaft geht, nicht fl iegen. sie sind zu schwer, die fl ügel zu klein. der vorteil der hummeln besteht indes darin, dass sie dies nicht 

wissen. | einmal kann ich schreiben | einmal kann ich nicht schreiben | auf einmal kann ich schreiben | auf einmal kann ich nicht schreiben | einmal kann ich etwas aufschreiben | einmal kann ich etwas nicht aufschreiben | so wird es bleiben 

| so wird es nicht bleiben | ernst jandl, idyllen, 1989 (seite 24) | gsaller, zack! (1995) | der himmel ist hoch, braucht dazu aber einen menschen – geigensolo? | federball – luftballon – medizinball | kafka turnt sehr gut am seil. | max brod, 

9. 9. 1911 | der dom belästigt mit seinen vielen spitzen. | franz kafka, 1. 9. 1911 | gespräch über scheintod und herzstich an einem kaffeehaustischchen auf dem domplatz. mahler hat auch den herzstich verlangt. | franz kafka, 1. 9. 1911
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dsudl begriffswolke | weberknechtgleich verspreizt erwachte er frühmorgens, es drängte ihn. nur dass er eben nicht über die geringe masse und auch nicht über die masseverhältnisse so eines nichtnetzbauenden spinnentieres verfügte. 

genauer überlegt war es dann doch eher ein gefühl, als wäre er ein sich komplex verzahnt habender großbagger, der vier oder mehr stehkrallen braucht, damit er sich auf unwegsamem, stets unsicherem grund verankern kann, um derart 

etwa einen großabriss (umbauter raum bis zu 500.000 m3!) vornehmen zu können. es galt also, vorsichtig, damit nichts einstürzte, sich der ausgelegten arme und beine (zumindest vier!) inne zu werden und dann, mit genauester voraus-

planung und bedächtigst sein gewicht so zu verlagern, dass, unter zuhilfenahme eines gewissen muts, erst einmal eine extremität vorsichtig abgehoben werden konnte, wobei tunlich darauf zu achten war, tatsächlich jenes bein oder jenen 

arm zu bewegen, den man unter zusammennahme aller gedankenkraft anzusteuern vermeinte. dann leicht verändern, nicht zuviel, wieder niedersetzen und, vorsichtig, das gewicht verlagern, aah. (...) na bitte, war ja gar nicht so schwer! 

jetzt das zweite bein, dann kommt die erste positionsänderung. (...) | binnen nicht einmal einer viertelstunde war er im bad. | wälzen – hanteln – tänzeln – trapez (erstes leid) | die aleatorische polyphonie der saalhuster | schwere träume ... 

| die zeitlupe, im traum, mit der alles auf die unausweichliche katastrophe zutreibt, die handbremse, die du zuerst nicht fi ndest und die dann nicht greifen will (diese vergeblichen tätigkeiten machst du, insektennervös, in verzweifelter hast), 

dieses auseinanderdriften der zeit auf zwei simultanen wahrnehmungsebenen ist nur dazu da, dass dich das entsetzen auch wirklich durchunddurch hat, sodass du, im idealfall, als völlig gesättigte lösung aufwachend hochfährst und zu-

gleich matt und gelähmt nichtundnicht aufkannst, als hätten sie dir was gespritzt. | ... verdammt, er kannte den fi lm, und er unterschied sich jeweils nur um details, der plot war jedesmal identisch. wann würde er endlich begreifen, dass 

man nachts keine nudeln mehr essen soll? er war doch kein bub mehr. | noch schlimmer aber war es, als das aufwachen unterblieben war. trotzdem wurde die erinnerung später zuverlässig ins traumregal gestellt, dort war sie auch siche-

rer. | schneid dir die pulsadern der ungeduld auf, es ist ja nur ein kleiner schnitt und tut auch nicht weh, dann rinnt diese überdrucksungeduld heraus, wärmend ist das, beglückend, und im gegensatz zum suizidalen badewannentango 

überlebst du nicht nur, nein, du lebst neu auf, es ist ein aderlass des überdrucks, du wirst gelassener, achtsamer, und dein hirn produziert weniger spaghetti – oder geradesoviel wie du verzehren kannst, ohne dass du diese schweren nu-

delträume haben musst zum morgen hin. | wache ruhe. | wir trinken keinen alkohol: weder schweren wein noch die beliebten leichten sommerspritzer. | pesante | leggeremente | schwerhörig | streng subjektiv! (subjekt ist, wer sich als 

träger einer serie von übungen betätigt – slot, dmdle 248) | das mit dem einhändigen klatschen | üben im religiösen sinn: der behauptete (glaubengewollte) beweis der überschreitung des unmöglichen. erst wenn das erreichte (erinsze-

nierte) unmöglich ist, beginnts interessant zu werden. | schwellend | hebend | schlaf du nicht, wenn der neigung stimme spricht | unsere kunst ist ein von der wahrheit geblendet-sein: das licht auf dem zurückweichenden fratzengesicht ist 

wahr, sonst nichts. kafka | training | üben | wir müssen üben | wir wollen üben | prolog: einspielen | epilog: einspielen | (wittgenstein) ... der seltene fall eines inversen akrobaten, dem das leichte schwieriger erscheint als das unmögliche. slot 

211 | steigere es bis ins unmögliche. weiter! | generalscordatura! | torso, perfektion des bruchstücks slot 40 | levitation | mir ists als wie im traum | übung: auf beiden ohren schlafen | variante: schließ ein ohr (willentlich) | gelsenfolter (1/

nacht) | mit moskitonetz ist die folter eine auf gegenseitigkeit. | variante: das schweigen der sirenen | bei schlafsicherung durch ohrstöpsel | variante: gelse im netz – etwas mehr alkohol beim zubettgehen – fester schlaf – alle zufrieden 

(morgens rückernte aus dem dann für das insekt doch recht heimtückischen netz, einreiben von blut und insekt zusammen im ziegelfarbenen boden | ... nonverbale sprachen als (theologische, also) wissenschaftliche sprachen wieder zu-

lassen. (philipp harnoncourt) | der gewöhnliche trainer ist derjenige, der will, dass ich will; der spirituelle trainer ist derjenige, der nicht will, dass ich nicht will. er ist es, der mir abrät, wenn ich aufgeben möchte. slot 132 | (cioran,) seinem 

ethos nach war er ein mann der exerzitien, ein artist, der aus der trägheit eine nummer machte, aus der verzweifl ung eine apollinische disziplin, aus dem sich-gehen-lassen eine etüde in beinahe klassischer manier. slot 131 | üben, scheitern, 

besser scheitern. | müßiggang | exercises négatifs | unbrauchbarer sein als ein heiliger. cioran – slot 128 | indem du am leichten übst, trainierst du dir – quasi komplementär – schweres an. vgl. kafka, erstes leid – slot 111 | schwerwiegen-

des | die gewichter (die wuchter) der welt sind leicht, sie werden in der offenen hand abwägend geprüft | gustafsson, verzeichnis der kunstarten nach ihrem schwierigkeitsgrad | verkehrt von „am leichtesten” bis „am schwersten” – nach-

gestellt oder (spannender!) parallel „die kunst, schmerzen zu ertragen”. | hungerkünstler, schwere kunst bei leichtester kost. | allg. die frage nach der askese | áskesis = übung, training | ein musiklaboratorium in x übungen | ad übung: slot 

14 | prinzip wippschaukel | wo bzw. wie der hebel ... wo die achse? | kitsch des schweren | kitsch des leichten | inwieweit ist arvo pärt (paolo coelho ...) kitsch? | inwieweit ist peter brötzmann kitsch? | noch bevor man uns vergessen wird, 

werden wir in kitsch verwandelt. der kitsch ist die umsteigestation zwischen dem sein und dem vergessen. | kundera, dulds, 265 | leichter sein als luft. nach parmenides ist dies die verwandlung vom negativen ins positive. 261 | wer sein 

gesicht wahren will, muss der reinheit des eigenen kitsches treu bleiben. 250 | aus der diskussion (impulsfrage – publikum als juror: „war das jetzt wirklich schwer?” etc.) heraus durch sprachimitation brabbeln tutti ohne stimmen (und 

zwar lange, 5 minuten – quasi gespiegelt) | verwandlung der musik in lärm — und zurück | aussageprall – gefühlsintensiv | santer, der mann, der winnetous schwester erschoss – mario adorf: „ein lebenslanger makel! ich habe generationen 

von kindern erschreckt.” (und lacht auch noch dabei!) | alles was berieselt gelangt ins grundwasser. | andere kontinuierliche übergänge: (de)crescendo, rubato, vibrato – nonvibrato i. ggs. zum abrupten | subversives argumentieren ... | im 

singen dichten (vgl. homer) | glossolalein | der stumme gesang der lufthunde | das geräusch-das-man-macht-bevor-man-anfängt-zu-dichten | ruhe vor allen imperativen 224 | imponderabilien | ballonmusik | ballon (schwebend; material-

gewicht vs. füllung – heiße luft od. gas; anfeuergeräusch), seifenblase | kugel – größtes volumen bei geringster oberfl äche | sie wiederholte alle seine gesten mit der präzision eines spiegels. 196 | (zampanò) | um seine gedanken zu unter-

streichen, hebt er immer wieder den zeigefi nger, als wollte er dem publikum im saal drohen. 122f | ein stein so schwer, dass nicht einmal gott ihn aufheben kann. | allmachtsparadoxon | steinplatten auf den gräbern: man will nicht, dass 

die wieder rauskommen! | dsudl ... und das schöne!? | was ist schönheit? | die schönheit verbirgt sich hinter den kulissen. um sie zu fi nden, muss man die kulisse zerreißen. 107 | die gabe, schweres in leichtes umzuwandeln (zeugt von 

imponierender vitalität) 102 | verstand und wille (tag) vs. phantasie und träumerei (nacht) 58 | schwindel ist etwas anderes als angst vor dem fall. 59 | das hinfallen, als aktive tätigkeit. | spezifi sches gewicht | auftrieb | luftwiderstand | feder 

– kugel | ballon (groß) | luftballon (kaum trägheit) | zufallsstufen mit varianten | es muss sein – aber es könnte auch ganz anders sein ... | hell – dunkel – das halbdunkel | gewichtsneutral | etwas gleiches unter den entgegengesetzten um-

ständen (tag-nacht etc.) tun. | körperlosigkeit – levitation | körper – seele (der rest, der nach abzug all des körperlichen übrigblieb) | rauchgewicht | schwer wiegende entscheidungen sind meist nicht lange vorher anvisierte. lebensentschei-

dend ist etwa vorne oder hinten in der straßenbahn einzusteigen. | staub als das leichteste ... | brownsche molekularbewegung – fl iegenfl ug (vgl strq) – vl, vc, eh, bcl + prd vs. gravitätisches gleiten (manta) | p, tb, hb + zam | aus doppel-

gänger entwickeln | dann instrumentenrollen tauschen | siehe gsaller, zack: unterhalb der glühbirne fl iegen fl iegen formation | rollen: hackbrett = elfe | fi eberfelsen | staub ... lurch braucht keim zum sich konstituieren | ist das leichteste, 

defi niert durch schwebefähigkeit als conditio sqn. | zeitstillstand | haushofer ... | meistersinger quintett | aspekte und szenarien | – es sich leicht(er) machen | – es sich schwer machen | „doch dann geschah etwas unvorhersehbares ...” | 

hommage à peter alexander | klavierjazzimprov + bcl | sehr swingig, aber nie exaltierend ins orgiastische, triebhafte (und wenn es ausufert, werden sie von mir bzw. zam zurückgepfi ffen — also bitte: ausufern!) | eine perseveration erzeugen 

| also einen penetranten ohrwurm als running gag. | sinnvoller zufall | koordinierte ereignisse | akausale synchronizität | abheben | solange du nicht zu steigen aufhörst | hören die stufen nicht auf | unter deinen steigenden füßen | wachsen 

sie aufwärts | schluss 2. bzw. 8. mahler | kurtág, játékok, perpetuum mobile | (objet trouvé) | auf andere instrumente übertragen? | assoziation als zentrale künstlerische ressource | valentin gloor | eindimensionale deutungsweisen vermeiden 

| als problem aber auch des deutenden | dorschel | dekontextualisierung | das publikum wird baff überrascht | die unmittelbare wucht des kunstwerks!!! | erleben – erfahren – erst d a n n denken | spiel ein sehr schweres stück | spiel ein sehr 

leichtes stück | spiel ein sehr schönes stück | kreiere eine idylle! | hummeln können, so es nach der wissenschaft geht, nicht fl iegen. sie sind zu schwer, die fl ügel zu klein. der vorteil der hummeln besteht indes darin, dass sie dies nicht 

wissen. | einmal kann ich schreiben | einmal kann ich nicht schreiben | auf einmal kann ich schreiben | auf einmal kann ich nicht schreiben | einmal kann ich etwas aufschreiben | einmal kann ich etwas nicht aufschreiben | so wird es bleiben 

| so wird es nicht bleiben | ernst jandl, idyllen, 1989 (seite 24) | gsaller, zack! (1995) | der himmel ist hoch, braucht dazu aber einen menschen – geigensolo? | federball – luftballon – medizinball | kafka turnt sehr gut am seil. | max brod, 

9. 9. 1911 | der dom belästigt mit seinen vielen spitzen. | franz kafka, 1. 9. 1911 | gespräch über scheintod und herzstich an einem kaffeehaustischchen auf dem domplatz. mahler hat auch den herzstich verlangt. | franz kafka, 1. 9. 1911
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Appendix

Als fl otter Geist, doch früh verwaist,

Hab’ ich die halbe Welt durchreist,

Factotum war ich erst, und wie!

Bei einer grande ménagerie!

Vom Wallfi sch bis zum Goldfasan

Ist mir das Thierreich unterthan:

Es schmeichelt mir die Klapperschlange,

Das Nashorn streichelt mir die Wange,

Der Löwe kriecht vor mir im Sand,

Der Tiger frisst mir aus der Hand,

Per Du bin ich mit der Hyäne,

Dem Krokodil reiss’ ich die Zähne,

Der Elefant mengt in der Schüssel

Mir den Salat mit seinem Rüssel –

Ja, das Alles auf Ehr,

Das kann ich und noch mehr,

Wenn man’s kann ungefähr,

Ist’s nicht schwer - ist’s nicht schwer!

Ja, das Alles auf Ehr’,

Das kann er und noch mehr,

Wenn man’s kann ungefähr,

Ist’s nicht schwer – ist’s nicht schwer!

Mit Raritäten reist’ ich dann

Als Akrobat und Wundermann,

Bis ich zuletzt Gehilfe gar

Bei einem Hexenmeister war!

In meinem schwarzen Zauberkreis

Citir’ ich Geister dutzendweis’

Bin passionirter Feuerfresser,

Und zur Verdauung schluck’ ich Messer, –

Ich balancir’ wie Japanesen,

Changire - noch nicht dagewesen!

In Kartenkünsten bin ich gross,

Im Volteschlagen grandios!

Ich bin ein Zaub’rer von Bedeutung

Und Alles ohne Vorbereitung!

Ja, Changeur und Jongleur,

Prestidigitateur,

Wenn man’s kann ungefähr,

Ist’s nicht schwer – ist’s nicht schwer!

Ja, Changeur und Jongleur,

Prestidigitateur,

Wenn man’s kann ungefähr,

Ist’s nicht schwer – ist’s nicht schwer!

Ignatz Schnitzer | Musik: Johann Strauss jun.
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3. Radiotranskript: Zeit-Ton, 25 . Juli 2011
Dies ist das begradigte11 Transkript der Radiosendung Zeit-Ton12 vom 25. 7. 2011, die Franz Josef Kerstinger auf 

Basis unseres Gesprächs, das wir am 23. 7. 2011 via Fernschaltung13 geführt haben, gestaltet hat.14

Sendekennung (0:00 – 0:18)

FJK: Wer am vergangenen Dienstag (19. 7. 2011, Anm.) ins Haus für Musik und Musiktheater der Grazer Kunstuni-

versität gekommen ist, hat sich voll Interesse und Neugier auf ein spannendes künstlerisches Ereignis eingelassen, 

das im Rahmen der styriarte stattgefunden hat und vom Komponisten, Posaunisten und Schreiber Bertl Mütter 

erdacht wurde. Ja, und das war es dann auch schon mit den Informationen. Nein, eines noch: Das Projekt hörte 

auf den Namen dsudl.

[Musik aus Prolog 1 und Prolog 2 (S. 11) wird eingeblendet, nach etwa zehn Sekunden wird dazu geredet, zwischen-

durch wird die Musik abwechselnd aufgezogen (...) und wieder in den Hintergrund versetzt. (0:46 – 2:00)]

BM: Das ist ja nicht einmal ein Rätsel, was dsudl ist: (...) Das ist einfach ein Akrostichon, ein sehr simples: 

Das Schwere und das Leichte, d-s-u-d-l, (...) das kann man das Dsudl oder dsudl oder dsudln (nennen), es 

wird dann irgendwie selbständig. (...) Der Titel zeigt auf jeden Fall, dass es keinen Anspruch stellt, dass das 

jetzt eine hochgeistig-philosophisch-unwiderlegbare und stringente Abhandlung ist – da müsste es einen 

komplexen Titel haben und dann müsste man dazu eckige Brillen aufsetzen und quasi wie eine Architekt 

daherkommen (lacht). (...) 

FJK: Ein Stück Musiklaboratorium hat Bertl Mütter das genannt, was das Publikum da im György-Ligeti-Saal des 

MUMUTH erleben konnte. Man könnte es auch Revue oder Musiktheater nennen, diese kreative und originäre 

Auseinandersetzung mit den Eigenheiten des Musikbetriebes, der Musikausbildung, den Musikern, der Musik 

selbst, sowie mit dem Umgang mit ihr. – Herzlich willkommen, Franz Josef Kerstinger führt Sie durch Bertl Mütters 

Musiklaboratorium.

Das Festival styriarte hat in diesem Jahr die Frage in den Raum gestellt, was denn das schwere daran ist, Leichtes 

in verschiedenster Hinsicht zu schaffen. Bertl Mütters Antwort darauf war eine Art Gegenüberstellung mit musi-

kalischem Material, das ihm durch die Musikgeschichte zur Verfügung steht und das er mit der Unbefangenheit 

eines Jazzmusikers zu nutzen weiß.

11 (im Gegensatz zu den unbegradigten Stammeltranskripten im Modul Ü.)

12 Zur Gänze auf der beigelegten CD I.

13 Franz Josef Kerstinger (FJK): ORF Landesstudio Graz; Bertl Mütter (BM): ORF Landesstudio Klagenfurt.

14 Den vollständigen dokumentarischen Mitschnitt in Ton und Bild finden Sie hier: https: /  / phaidra.kug.ac.at / detail_object / o:2711

 Ein Stimmungsbild (Making of ...), eingefangen und gestaltet von Miki Skuta: http: /  / youtu.be / 8jH4RNe8Xwg
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BM: Für mich sind mittlerweile der ganze Schubert, der ganze Mahler oder etliches von Wagner und Bruck-

ner Standards, auf die kann ich mich beziehen, die sind kollektiv abgespeichert, wie das Great American 

Songbook seit der Phase, in der man Standards zu improvisieren begonnen hat. 

Musik (3:12 – 3:49)

Aus Anfangen! bis „Fangen wir ganz leicht an“ (S. 11)

FJK: Nach ironischen Auseinandersetzungen mit den Routinen der Vorbereitung auf ein Konzert, Kontrollieren der 

Instrumente, der Sitz- und Stehpositionen, Durchblättern der Noten, Anspielen von bestimmten Stellen beginnt 

das eigentliche Konzert. Bertl Mütters Mitstreiter sind: Irena Yebuah Tiran, Primadonna, Matthäus Schmidlechner, 

davidisch beckmessernder Zampanò, Markus Sepperer, Englischhorn und Oboe, Ulrich Drechsler, Bassklarinetten, 

Ernst Kovacic, Violine, Peter Sigl, Violoncello, Franziska Fleischanderl, Hackbrett und Sopran, sowie Miki Skuta am 

Klavier.15

Musik (4:29 – 9:52) 

aus: Träume, schwere Träume (Partitur: S. 12, Mitte bis S. 13, Mitte)

FJK: Bertl Mütter untersucht in seinem Stück auf verschiedenste Art und Weise, vor allem aber mit viel Humor 

Fragen zur Kreativität und Virtuosität. Das Erleben seines Stückes vermittelt einen hohen Anteil an künstlerischer 

Eigenverantwortung der Interpretinnen und Interpreten, abgesehen von der Gestaltung der freien und improvisa-

torischen Teile auch in Bezug auf die Gestalt und die dramaturgische Gestaltung des Stückes – oder täuscht das?

BM: Ich habe den Leuten gar nichts gesagt, außer, dass ich ihnen die Aufgabe gegeben habe, sie sollen 

ein leichtes und ein schweres Stück vorbereiten – was immer sie darunter verstehen mögen. Dass es um 

das Schwere und das Leichte gehen wird und der allgemeine Text aus dem styriarte-Programm, das war 

natürlich auch bekannt. Mehr konnte und wollte ich ihnen nicht verraten, ich habe gesagt: „Ich will euch 

frisch und unbefangen haben.“ Das sind ja alles phantastische Musiker, dass da sowieso was Eigenes ent-

steht. Dann ist es eher im Kleinen, wo dann Sachen sich heben oder vielleicht ein bisschen anders sind, als 

ich mir vorgestellt habe. Ich versuche, meine Musiker sehr frei zu lassen, jedoch innerhalb eines Materials, 

wo ich sehr klar bin.

FJK: Sensibles aufeinander Reagieren, Zuhören und entsprechendes Einbringen in den musikalisch-gestalterischen 

Diskurs war bei den Interpretinnen und Interpreten gefordert. Denn Bertl Mütter wollte die Spontaneität seiner 

Mitspielerinnen und Mitspieler nicht blockieren beziehungsweise ihre Kreativität nicht einengen. 

15 Beim Niederschreiben dieser Zeilen erreicht uns via science.orf.at folgende Nachricht: „Neun ist die ideale Gruppengröße, berichtet ein internatio-

nales Forscherteam.“ Ich hätte ihnen bereits 2011 die gleiche Zahl nennen können. Indes wurde über die Größe des internationalen Forscherteams 

nichts berichtet. Quelle: Lukas Wieselberg, http: /  / science.orf.at / stories / 1719748 [18. 6. 2013].
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BM: Das hört man, denke ich, insgesamt, dass wir uns permanent zugehört haben: Es hat keine Einzelpro-

ben gegeben, mit Ausnahme vielleicht, dass sich einmal Cello und Englischhorn für ihre Doppel-Übung 

(S. 24 bzw. 42 f, Anm.) auf die Seite gesetzt haben und das ausgecheckt haben, aber sonst haben immer 

alle allen zugehört. Es ist ein Luxus, so proben zu dürfen, und das hört man dann natürlich auch im Konzert. 

Dazu kommen noch spontane Regieanweisungen von mir, sodass wir, wenn auch das Publikum nicht alle 

Hintergründe und Diskussionsprozesse kennen kann, im Ensemble entsprechend firm und damit äußerst 

flexibel sind. Das alles macht einfach dann eine große Freude und bewirkt eine große gemeinsame Identi-

fikation, die sich natürlich einem Publikum übertragen muss und, wie man erlebt hat, auch übertragen hat.

Musik (12:02 – 25:46)

Von Brownsche Molekularbewegung (Partitur: S. 15, Mitte) bis zum Verzeichnis der Kunstarten nach ihrem Schwie-

rigkeitsgrad, 18.: Politik (S. 20, Mitte) – „Lassen Sie mich ausreden!“ – 

FJK: ... und so weiter, und so weiter. Wenn Bertl Mütter in seinem Musiklaboratorium Stücke zitiert, dann kann 

das aufgrund von abstrakten oder konkreten Assoziationen passieren, sei es, dass die Musik zur thematischen 

Situation passt oder aus einer dramaturgischen Notwendigkeit heraus. So finden sich in dsudl mehrere Ausein-

andersetzungen mit Schubertschen Liedern, mit denen sich Mütter schon in früheren Projekten beschäftigt hat.

BM: Wenn ich jetzt zum Beispiel rekurriere auf Schubert, An die Musik, dann ist das jetzt nicht ein Stück, 

das einem sofort zur Thematik schwer oder leicht einfällt, aber mir ist es in dem Kontext sehrwohl einge-

fallen, weil davor die Kunst, Schmerzen zu ertragen auftaucht, was jedoch dem Publikum nicht verraten 

wird, weil ich da den Zampanò abbreche, wenn er das sagen will. Im Text von Lars Gustafsson heißt es da: 

„Eine [Kunst] kann ich nicht einordnen: die Kunst, Schmerzen zu ertragen. Das hängt damit zusammen, 

dass bisher niemand eine Kunst daraus machen konnte. Wir haben es also mit dem einzigartigen Fall einer 

Kunstart zu tun, deren Schwierigkeitsgrad so hoch ist, dass es niemanden gibt, der sie ausübt.“16 Und dann 

spielen wir quasi eine Schmerzensmusik, ohne das explizit zu verraten (implizit wird sich das übertragen!). 

Danach ist natürlich der Bedarf nach Balsam da, nach einer Musik, die Balsam ist, reinigend, heilend. Da 

fällt mir neben dem Heiligen Dankgesang eines Genesenen an die Gottheit, in der lydischen Tonart 17 sofort 

An die Musik ein, und speziell der (a posteriori einem desto stärker erscheinende) Schmerzensklang in Fritz 

Wunderlichs Stimme (es war die letzte Zugabe, was für ein Abgang!) bei seinem letztem Liederabend18, 

wo sein Stimmschmelz operettenartig ins Lehárhafte hinüberkippt, im Gegensatz zur Studioaufnahme von 

1965. Das schwingt bei mir mit, und es ist Balsam, also habe ich es hineingegeben, die Umsetzung des 

Stücks aber dem Probenprozess anheimgestellt, das bedeutet, dass ich nicht dekretiert habe, wie es zu 

16 Lars Gustafsson: Der Tod eines Bienenzüchters. Aus dem Schwedischen von Verena Reichel, Frankfurt / M.: Fischer Taschenbuch Verlag, 1980. (S. 94).

17 Ludwig van Beethoven, Streichquartett Nr. 15 in a-Moll, op. 132, 3. Satz.

18 Edinburgh, Usher Hall, 4. 9. 1966.
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geschehen hat, sondern wir haben das gemeinsam herausgefunden. So war es auch bei den anderen ver-

wendeten Schubertliedern, mit Ausnahme von Rast19, diesem verunglückten Übe-Duo mit dem Zampanò, 

wo ich auf eine Fassung aus meiner persönlichen Winterreise20 zurückgreife und aber den Sänger da mit 

hineinnehme und ihn völlig ignoriere, weil ich eigentlich nur eine Überung erkennen kann, aber nicht die 

Musik dahinter – auch eine Situation, die natürlich auch das stupide Üben ohne Reflexion betrifft, oder 

auch das, wo im Hintergrund ist: Meingott, wieviele Instrumentalisten kennen Orchesterstellen, speziell 

Bläser, weil die ja eher Stellen haben als Prozesse – ein Geiger spielt die ganze Oper hindurch – und der 

(Bläser, Anm.) spielt dann die Stelle und weiß: „Aha, ja, bei Ziffer 13, diese sieben Takte, das bin ich!“, und 

er weiß aber nicht, was da eigentlich szenisch passiert oder kennt gar das gesamte Werk. Das ist natürlich 

tragisch, da kann natürlich nie wirklich Musik herauskommen: Da habe ich mich einmal mit Vergnügen 

daraufgelassen und habe meinen Spaß oder Schabernack gehabt ... (lacht)

Musik (28:46 – 54:50)

Vom Verzeichnis der Kunstarten nach ihrem Schwierigkeitsgrad,1. Platz (S. 20, unten; das Herbeizitieren Je t’aime 

... moi non plus21 ist ein – im Sinne der oben geschilderten, hochgradig eigenverantwortlichen Arbeitsweise zuläs-

siger – eigenmächtiger Alleingang des Pianisten Miki Skuta! – Anm.) bis zum Applaus am Ende (S. 26, Mitte; Das 

Postlaboratorioludium stellt die Zugabe dar, die hier nicht inkludiert ist.)

FJB: dsudl – das Schwere und das Leichte, Bertl Mütters Auseinandersetzung mit Musik und ihren Begleiterschei-

nungen stand im Mittelpunkt der heutigen Zeit-Ton-Sendung. „Was sind Kreativität und Virtuosität, wie geht man 

mit ihnen um?“ Diesen Fragen sind gemeinsam mit dem Posaunisten Bertl Mütter acht weitere Musikerinnen 

und Musiker auf sinnlich-lustvolle Art nachgegangen: Irena Yebuah Tiran, Mezzosopran, Matthäus Schmidlechner, 

Tenor und Zampanò, Markus Sepperer, Englischhorn und Oboe, Ulrich Drechsler, Bassklarinetten, Ernst Kovacic, 

Violine, Peter Sigl, Violoncello, Franziska Fleischanderl, Hackbrett und Sopran, sowie Miki Skuta am Klavier. Die 

Aufnahmen entstanden am 19. Juli 2011 im MUMUTH der Grazer Kunstuniversität, Christian Michl war unser Ton-

meister. Michael Zenz und Franz Josef Kerstinger verabschieden sich für heute. Auf Wiederhören.

19 10 RAST S:W:M – vgl. CD D #15.

20 Schubert :Winterreise :Mütter, CD ARBE 9 (2001). Pur anzuhören auf CD D #15.

21 Vgl. dazu auch Modul R.



133 T
57

4. Nachbetrachtung 
so muss es sein

so muss es nicht sein22

dsudl startete mit einem doppelten Fotofinish. Einerseits war die Fertigstellung der Partitur eine Frucht prekärster 

Prokrastination23, andererseits gab es kurzfristige Turbulenzen bei der Besetzung sowohl von Primadonna als auch 

Zampanò: Matthäus Schmidlechner wurde von mir nach krankheitsbedingter Absage Bjørn Waags erst an jenem 

Vormittag kontaktiert, da wir uns abends zur Vorbesprechung trafen – drei Tage vor der Uraufführung: Er setzte 

sich ins Auto, fuhr zu uns nach Klagenfurt und war als erster am vereinbarten Treffpunkt; Irena Yebuah Tiran 

wurde mir immerhin zwei Wochen zuvor empfohlen, nachdem eine andere Kollegin absagen hatte müssen. Das 

Kennenlernen des Ensembles und die Erarbeitung selbst fanden dann in einer nachgerade idealen Umgebung 

statt, und dem Musikforum Viktring, das sich als weit mehr als ein (von der styriarte leider etwas verschwiegener) 

Kooperationspartner erwies, kann nicht genug dafür gedankt werden.

Die Chemie im Ensemble hat von Anfang an gestimmt, es war ein lustvoll-neugieriges Erarbeiten ohne unnötige 

hierarchiche Revierkämpfe. Auch das gemeinsame Ereifern der Head-Arrangements der Schubert-Lieder (An die 

Musik, Die Krähe, Der Leiermann, Rast), die ich ja explizit diesem Probenprozess vorbehalten hatte, zeitigte beglü-

ckende Erlebnisse und, so will ich meinen, Perlen im Programmablauf.

Was meine deskriptive Schreibweise betrifft, so konnte ich weitere Erfahrungen sammeln, mich noch klarer aus-

zudrücken bzw. war es spannend zu erleben, wie die Formulierungen in der Partitur, ergänzt durch beim Proben 

gegebene assoziativen Hilfestellungen, letztlich punktgenau das bewirkten, was ich beabsichtigt hatte: dichtes, 

befreites Musizieren ohne unnötigen Ballast durch zu großes Augenmerk aufs Notenlesen, sondern große Klarheit 

und – offene Ohren! So etwas garantiert seinerseits ein zuhörendes Publikum.

Wie im Gespräch mit Franz Josef Kerstinger skizziert, ist die große Eigenverantwortlichkeit der Interpreten (Über-

setzer) ein konstituierender Teil des Konzepts von dsudl, ich würde sie sogar das grundlegende Prinzip meiner Art 

des Komponierens überhaupt bezeichnen24. Diese in einem derartigen Kontext ungewohnte Freiheit hat wohl 

manche zu Übermut verleitet, dessen Auswüchse mir inhaltlich, so muss ich gestehen, im Moment peinlich waren 

und auch beim Nachhören peinlich sind. Es ist eine sonderbare Mischung von Fremdschämen mit Eigenscham, 

weil das alles ja letztlich doch ich zu verantworten hatte und habe. Vor allem jene Stellen, die tatsächlich überra-

schende, betont sprunghafte Improvisation verlangen (Verzeichnis der Kunstarten nach ihrem Schwierigkeitsgrad), 

bieten reichlich Gelegenheit zum Scheitern. Bedingt auch dadurch, dass wir in Graz bereits die zweite Aufführung 

hatten (die tatsächliche Uraufführung fand ja am 14. Juli 2011 in Viktring statt), kam bei der Grazer Aufführung ein 

Element zum Tragen, das vor allem bei in Freier Improvisation nicht so Erfahrenen häufig passiert: Mancher wollte 

22 nach Ernst Jandl: einmal kann ich schreiben, in: idyllen. gedichte. Frankfurt: Luchterhand, 1989. (S. 24)

23 Vgl. E

24 Vgl. Ü
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da wohl einmal individuell für geglückt Erlebtes aus der Erinnerung heraus wiederholen oder gar toppen, und so 

etwas kann nur danebengehen. Heraus kam was vom schlimmsten, das ich mir vorstellen kann, nämlich Lustige 

Musik25, Musik die aus Lustigseinwollen hervorbricht: Comedy.

Indes, da ich meinen Musikern diese Freiheit aber grundsätzlich geben muss und will (schon der og. Perlen 

wegen!), hatte ich ein solches mögliches Scheitern bereits mit intendiert, was seinerseits auch wieder ein Glücken 

darstellt: keine vorauseilende Selbstzensur nämlich. Man mag einwenden26, dass ich es mir hier zu leicht mache, 

das sei doch allzu gewitzt, eine solche schönrednerische Argumentation. Ich weiß aber keinen Ausweg, außer 

vielleicht den einer vorherigen Sensibilisierung auf diese drohenden Gefahren, was mir jedoch bei Profis dieses 

Kalibers als allzu belehrend erschiene und übrigens lange noch keine Garantie sein kann, dass nicht doch wieder 

mit jemandem (mit mir gar!) die Comedy-Rösser durchgingen. Ich muss es also zulassen für den (gegenwärtig 

noch) unwahrscheinlichen Fall möglicher weiteren Produktionen. Da zudem alles Wissen, damit man es sichere, 

museal werden muss und es, ist man von authentischem Forscherdrang durchströmt, immer aufregender ist, in 

Unbekanntes vorzudringen (mäandernd, um geradewegs ans Ziel zu gelangen27), wird ein solches nächstes Mal 

sicherlich wieder gespannte Aufmerksamkeit ausströmen, im Gelingen wie im (wie wir gesehen haben: vorgebli-

chen) Scheitern, und, darauf aufbauend, gleichartig und zugleich völlig anders:

... solange Du nicht zu steigen aufhörst, hören die Stufen nicht auf, unter Deinen steigenden Füßen, wach-

sen sie aufwärts.28

Da das Werk so endet (in denkbar dunkelstem Ton – wenn es auch aufwärts geht), mag ich doch auch die gelöste 

Stimmung im Postlaboratorioludium, das tatsächlich völlig ungeprobte Spontanarrangement des Jazz-Standards 

Stardust29, den ich mir wie ein Hauch, der im All balanciert30 gewunschen habe, als fröhlichen Ausklang in Erin-

nerung bewahren: dsudl, ein menschlich wie künstlerisch gelungenes Stück Musiklaboratorium, für das ich sehr 

dankbar bin.

25 Vgl. L

26  ... wir erinnern uns: „Obi“ (Baumgarten) – Vgl. B bzw. L

27 Vgl. B

28 Franz Kafka: („Es war sehr unsicher, ob ich Fürsprecher hatte,...“), in: Gesammelte Werke in zwölf Bänden (Band  8: Das Ehepaar und andere Schriften 

aus dem Nachlaß, in der Fassung der Handschrift), Frankfurt / M.: Fischer Taschenbuch Verlag, 1994. (S. 15, entstanden vermutlich 1922.) – Vgl. R

29 Vgl. T

30 Georg Kreisler: Wien ohne Wiener, in: Leise flehen meine Tauben, Frankfurt / M.: Fischer Taschenbuch Verlag, 2005. (S. 164 f). Vgl. R.
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Zweifellose Beantwortung der Frage nach dem Irrtum in der Kunst. 
Mit besonderem Augen- bzw. Ohrenmerk1 auf die Musik und die Kunst der Improvisation.

1 Vgl. Jean Pauls Argusohren in Modul R.
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Schutzbemerkung
Die Musikbeispiele, die der Illustration dienen sollen, spiele ich stets selber. Ich flechte sie, als Methode, vor allem 

der klärenden Verwirrung wegen ein ...

§ 7 Man mag einwenden: 5) Die Verwirrung ist die Mutter des Irrtums. Ich antworte: a) Aber sie ist uner-

lässliche Bedingung zur Auffindung der Wahrheit, weil die Natur keinen Sprung macht aus der Dunkelheit 

in die Deutlichkeit. Aus der Nacht führt die Morgenröte in zum Mittag. b) Deswegen muss man für die 

Verwirrung Sorge Tragen, damit aus ihr keine Irrtümer entstehen, wie sie alle und in großer Menge bei 

denen auftreten, die sich nicht um sie bekümmern. c) Es wird nicht die Verwirrung empfohlen, sondern die 

Erkenntnis verbessert, insofern jener notwendigerweise etwas an Verwirrung beigemischt ist.2

... bitte aber um Rücksicht, wenn nicht immer alles so fehlerfrei gelingen mag, wie man das von einem professio-

nellen Musiker erwarten darf. Aber ich bin nicht oder nur wenig zum Üben gekommen, bin – grundsätzlich – zu 

Zeiten der Abfassung einer Arbeit nicht eingespielt und habe demgemäß, wie man das so nennt, keinen Ansatz.3 

Ansatzlos also zur

Vorbemerkung

Dies ist die überarbeitete Version eines Vortrags, den ich am 4. September 2012 im Rahmen der PRO SCIENTIA 

Sommerakademie 2012 in der Bildungsakademie Martineum, Szombathely (Ungarn) gehalten habe.4 Besonders 

reizvoll erscheint mir, dass es sich bei PRO SCIENTIA um eine katholisch getragene Institution5 handelt, und tat-

sächlich erscheint wenig so allumfassend wie der Irrtum: Etwas stimmt, bis das Gegenteil (das Nichtstimmen) 

bewiesen ist: Die Erde ist eine Kugel (annähernd; an den Polen ist sie abgeflacht; aber weit zu wenig, als dass 

man sie, auch beim besten Willen nicht, eine Scheibe nennen könnte), diese Kugel eiert um die Sonne, wissen wir 

heute: Nikolaus Kopernikus und Galileo Galilei (und etliche andere, ihre Namen sind Legion) haben recht behalten, 

Päpste geirrt – aber sowas kann heute nicht mehr vorkommen. Homosexualität ist eine Krankheit, die sich heilen 

lässt und, genau, Kondome schützen vor Aids nicht, ...

Bei dieser Tagung, die sich dem Generalthema Irrtum widmete, waren, teils durch prominente Vertreter 6, zwei 

Disziplinen vertreten, die per definitionem von allem Irrtum verschont sein müssen: Einerseits die Schiedsrichterei. 

Sie muss Fakten behaupten, Tatsachenentscheidungen fällen, weil es für den Spielverlauf praktisch notwendig ist; 

2 Alexander Gottlieb Baumgarten: Ästhetik, Band  1 [1750]. Herausgegeben und übersetzt von Dagmar Mirbach, Hamburg: Meiner, 2007. (S. 15)

3 Dies gilt, wenn auch eingeschränkt, gleichermaßen für die CD-Version.

4 Für die Schriftfassung wurde der Duktus der gesprochenen Sprache adaptiert, nicht jedoch völlig eliminiert; so soll eine gewisse Lebhaftigkeit 

zumindest imaginiert werden können. [Hinweise zu Besonderheiten der Live-Aufführung werden in eckiger Klammer gegeben.]

5  „Das Österreichische Studienförderungswerk PRO SCIENTIA widmet sich seit 1966 der Förderung und interdisziplinären Vernetzung von wissen-

schaftlichen und künstlerischen Nachwuchskräften in ganz Österreich. (...) PRO SCIENTIA ist eine Einrichtung der Österreichischen Bischofskon-

ferenz.“ Selbstdefinition gemäß http: /  / www.proscientia.at / about [6. 6. 2013]

6 Günter Benkö (*1955), österreichische Fußballschiedsrichterlegende.
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andererseits die (obrigkeitskirchliche) Theologie, weil diejenige Recht hat, die über die Definitionsmacht verfügt 

oder über sie in ihrem alles umfassenden (dereinst buchstäblich mehr als die Welt umspannenden) Exekutivbereich 

verfügt hat, sodass sich sogar die Gestirne nach ihr richten mussten.7 Theologie und Schiedsrichterei sind also 

nicht so weit von einander entfernt, da beide ihre jeweiligen ex-cathedra-Entscheidungen treffen müssen, bei 

allen Diskussionen über zutage getretene Evidenzen, wenn auch der immer wieder diskutierte Videobeweis der 

Religion eher weniger zur Verfügung steht, jedenfalls nicht zu ihren Gunsten.

„Woran arbeiten Sie?“ wurde Herr K. gefragt. Herr K. antwortete: „Ich habe viel Mühe, ich bereite meinen 

nächsten Irrtum vor.“8

1. Fehler – Irrtum – Wahn

Folgende Definitionen (an die ich mich möglicherweise nicht durchgehend zu halten vermag: Ich bin inkonse-

quent – aber nicht immer!) stelle ich voran; es mag sicherlich tauglichere, von Berufeneren bis auf den Grund 

durchdachte, geben: Ich freue mich über jede Horizonterweiterung.

Das Deutsche Institut für Normung definiert Fehler als einen „Merkmalswert, der die vorgegebenen Forderungen 

nicht erfüllt“ bzw., kurz, als „Nichterfüllung einer Anforderung“; dabei wird Anforderung definiert als „Erforder-

nis oder Erwartung, das oder die festgelegt, üblicherweise vorausgesetzt oder verpflichtend ist“.9

Irrtum nenne ich nun einen Fehler zweiter Ordnung. Das bedeutet, dass aufgrund falscher, also: irriger Schlüsse 

(die wiederum auf unvollständigen, fehlerhaften und / oder aber auch korrekten Informationen beruhen mögen) 

vorschnell (und unabsichtlich!) falsche Urteile getroffen werden. Damit steht er im Gegensatz zur Lüge, bei der die 

Wahrheit bewusst verfälscht wird. Der Irrtum ist jedoch – idealerweise und wenn er sich nicht zu einem Fehler drit-

ter Ordnung auswächst – wesentliche Stufe auf dem Weg zur Erkenntnis, Hegel sagt: Moment in der Entwicklung 

der Wahrheit. Wahrheit ist stets nur relative Wahrheit, diese wird mit zunehmendem Wissen zum Irrtum, sobald 

nämlich eine tiefergehende Wahrheit gefunden wird. Und so weiter. Nur wer starrköpfig auf Unhaltbarem beharrt, 

geht irr, landet letztlich im Wahn, dem, wenn wir wollen, Fehler dritter Ordnung: „(...) eine die Lebensführung 

behindernde Überzeugung, an der der Patient trotz der Unvereinbarkeit mit der objektiv nachprüfbaren Realität 

7 Auf youtube gibt es – se non è vero, è ben trovato (zitiert nach Giordano Bruno, † 1600 auf einem römischen Scheiterhaufen) – einen Funkdialog 

zwischen dem Kommando eines US-amerikanischen Flottenverbands und dem Leuchtturm auf Cabo de Finisterre, Galicia, in dem jener von der 

Übermacht aufgefordert wird, von seinem Kurs abzugehen: http: /  / youtu.be / oei2lB9MBo0 [6. 6. 2013; 898.603 Aufrufe]

8 Bertolt Brecht: Mühsal der Besten, in: Geschichten vom Herrn Keuner. (Ersterscheinung: 1953). Berlin: Suhrkamp, 2013 (S. 13). – „Herrn K. ist das 

Denken Leben genug. Also interessiert er sich nur für die Leichtigkeit des Gedankens und nicht für das Gewicht der Welt.“ (Benjamin Henrichs, in: 

DIE ZEIT, 24. 8. 1979 – http: /  / www.zeit.de / 1979 / 35 / geschichten-vom-herrn-keuner [6. 6. 2013]

9 DIN EN ISO 9000:2005 „Qualitätsmanagement – Grundlagen und Begriffe“ (Quelle: http: /  / de.wikipedia.org / wiki / Fehler [6. 6. 2013]
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unbeirrt festhält.“10 Als induzierter Wahn (Folie à deux) „schafft er Gemeinsamkeit und Kommunikation“11, mög-

licherweise, schotten sie sich nur genügend gegen ein als feindlich empfundenes Außen ab (Gegenbeweise wer-

den unerschütterlich ignoriert und / oder in den Wahn eingefügt), bis hinauf zu Großkörperschaften, die, je nach 

historischer Großmachtwetterlage, ihre eigenen Wahrheiten definieren oder, im Zurückweichen, alte Wahrheiten 

gerade so viel wie unbedingt notwendig preisgeben. Wir müssen dabei nicht gleich an Galilei denken, gibt es doch 

zahllose Beispiele in der Gegenwart, und Wahrheitskommissionen nach südafrikanischem Vorbild täten wohl auch 

hierzulande manch guten, weil aufklärend-versöhnlichen Dienst.

2. Populäre Irrtümer über BM und seine Posaune

Nach diesen Vorbemerkungen will ich mit einem Irrtum anfangen, der, wie sich zeigen wird, auf einen irrtümlich, 

wenn auch umgangssprachkonform korrekt („sich geirrt“, heißt es) als Irrtum apostrophierten lediglich schlichten 

Fehler zurückzuführen ist, der Fehler und seine misslaunige Quittierung durch den im Titel genannten Protagonis-

ten führt bei einem anderen, Nichtgemeinten, zu einem Missverständnis, es werden auf der fehlerhaften Einschät-

zung resultierende falsche Schlüsse gezogen, wir haben es mit einem astreinen Irrtum zu tun, der sich in weiterer 

Verzweigung binnen kürzester Zeit, einer Staubexplosion12 nicht unähnlich, ins Monströse auswächst, wenn auch 

beschränkt auf ein perfektes Wiener Vorstadttanzlokal der Fünzigerjahre des vergangenen Jahrhunderts.

13 Ei kenn gif ju änifing bat loff 1:36

[Thema, Improvisation, forçierter Fehler – unvermittelter Abbruch]

Da haben wir’s. Ich habe mich, beim letzten Ton14, verspielt. Aber, nein, ich habe mich nicht geirrt, ich habe den 

Fehler absichtlich begangen – hätte ich richtig gespielt, es wäre in diesem Zusammenhang falsch gewesen! Näm-

lich, das Stück heißt ursprünglich I can’t give you anything but love, die Musik ist von Jimmy Mc Hugh, der Text von 

Dorothy Fields (On the sunny side of the street stammt auch von ihnen), aber das soll uns nicht weiter interessieren, 

wenngleich ich es schon für erwähnenswert erachte, dass der Text (1928) von einer Frau verfasst wurde. Vielmehr 

geht es um die Referenz, in der im Jahre 1952 dieser beliebte Standard aus dem Great American Songbook und 

der eben von mir überdeutlich inszenierte (falsche) Fehler, der sich aufgrund eines Missverständnisses zu einer 

Wirtshausschlägerei auswächst, zitiert wurde: Die Rede ist von Gerhard Bronners Der gschupfte Ferdl, im beson-

deren von folgenden Textzeilen:  

10 http: /  / de.wikipedia.org / wiki / Wahn [6. 6. 2013]

11 ebenda

12 Vgl. T

13 CD D #14

14 Jaja, geschenkt, nicht nur beim letzten.
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Das Saxophon das imparovisiert

Die Nummer: Ei kenn gif ju änifing bat loff 

Beim letztn Ton, do hot a se g‘irrt

Worauf da Ferdl sagt: „Des is a gsöchta Off!“

Aber gleich nebenan, da steht ein junger Mann

Der glaubt, dass ihn der Ferdinand gemeint haben kann

Der junge Mann, einst unterlegener Nebenbuhler und als solcher offen für dieses Missverständnis, beißt den 

grüngelbgestreiftbesockten Herrn Ferdinand daraufhin in die Nase, was dieser mit einem – alles andere denn – 

leicht’n Stessa pariert, die Angelegenheit eskaliert, der ungeplant messerlose (man merke sich das Messer, es 

kommt bald, verwandelt, wieder!) Protagonist wird in der Folge von der gewaltbereiten Menge nach Strich und 

Faden verprügelt:

Sie schütteln sich die Hand

Dann beiteln sie den Ferdinand ausm Gwand

(...)

Und indem, dass dann der gschupfte Ferdl wehrlos war

Hat die Übermacht ihn ziemlich malträtiert

Er bekam ein blaues Äugl, dass er schwerlos war 

Das hat er mit kalte Umschläg sich kuriert 

Und er nimmt sooft ihm der Schädl brummt

Zwei Pyramidon

Eine ähnlich sich auswachsende Situation (die allerdings auf induziertem Irrtum beruht) findet sich auch zum Ende 

des zweiten Akts von Richard Wagners Musikdrama (es ist eine Komödie) Die Meistersinger von Nürnberg, worauf 

ich weiter unten zurückkommen werde.

Nun aber zu den angekündigten Irrtümern. Nämlich ein Irrtum besteht schon in der korrekten Bezeichnung 

meines Instruments. – Jawohl, ich bin eine Posaune.15 Ich werde Ihnen gleich eine – gekürzte – Liste der auf 

Unachtsamkeiten basierenden Irrtümer durchgeben, mit denen wir (die Posaune und ich – aber das ist doch das 

gleiche!) im Laufe unserer öffentlichen künstlerischen Tätigkeiten (deren Verlauf als Karriere zu bezeichnen man 

getrost einen Irrtum nennen darf, ja: muss) konfrontiert worden sind. Zuerst jedoch, und ich halte seine korrekte 

Nennung für ein soziales Grundrecht, mein persönlicher Name (reden wir hier nur vom Familiennamen): Jawohl, 

ich heiße Mütter, das wurde patrilinear überliefert, ich habe also, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen, nur 

Verwandte mütterlicherseits, Mütter, fragen Sie mich nicht, warum, es kann sich nur um den Irrtum irgendeines 

15 Eine Referenz an den großen Vinko Globokar (*1934) und sein legendäres Soloprogramm Mein Körper ist eine Posaune geworden. Genau so ist 

es nämlich (auch mir ergangen).
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Amtsschreibers gehandelt haben. Jedenfalls heiße ich ganz sicher nicht (Irrtum ausgeschlossen): Müller, Mitter, 

Mittler, Hitler, Hüller, Hütter, Hüter, Mülter, Hilter, Rütter, Rüttler. Ich gebe zu: Hieße ich, sagen wir: Przemyszlawski, 

Brzezinski, Schtschowanschkiewitsch oder aber auch Obergottsberger, Himmelgsell- oder -freundpointner, Schla-

git-, Schlagint- oder Schlagnitweit – immer früge man zurück, wie man das denn (wirklich) schreibe – und alles 

wäre gut. Aber Mütter, Mütter! – so kann man doch nicht heißen, das korrigieren wir – und in früheren Jahren, 

vor dem Copyandpasteium, konnten sich ja tatsächlich Fehler, also Abschreibefehler auf dem damals noch recht 

langwierigen Weg zwischen Erstsender und Endempfänger einschleichen und sich zu einem regelrechten Irrtum 

(wenn nicht Wahn!) auswachsen. Wie das aber heutzutage immer noch möglich sein kann? Ich kann und (wollen 

wir uns bemühen, stets das positivst Mögliche anzunehmen) will es nur auf den Eifer aktiv und also absichtlich 

wohlmeinend eingreifender korrigierender Instanzen zurückführen, nämlich, auf dass jeder Irrtum ausgeschaltet 

werde. 

Merke jedoch: Eine Gesellschaft, die den Irrtum unter allen Umständen ausschalten will, irrt, ja, sie bewegt sich 

auf eine solche dritter Ordnung zu, sie begibt sich der Möglichkeiten, in absichtslosem Umherirren tauglichere und, 

jawohl: schönere Wege finden zu können. Fehlerlose, manichäisch-binäre Ja-Nein-Kulturen sind dem Untergang 

geweiht und stellen zudem eine große Gefahr dar, andere mitzureißen.16 Auf der Pinwand etlicher Büroarbeits-

plätze findet man kopierte Zettel mit folgender logischer Spottschlussrechnung: „Wer viel arbeitet, macht viele 

Fehler. Wer wenig arbeitet, macht wenige Fehler. Wer nichts arbeitet, macht keine Fehler. Nur wer keine Fehler 

macht, wird befördert.“ Da haftet möglicherweise eine bittere Wahrheit dran.

Jetzt, mein Instrument, Körperteil, zumindest Prothese (meine Kunstprothese). Das ist auch so eine Geschichte. 

Eingepackt in seiner praktischen Schachtel (steif, aber leichtgewichtig) wird es gern für ein – sicherlich wertvoll 

im schönen Kärntner Rosental verziertes – Präzisionsjagdgewehr oder ein Set Golfschläger gehalten; beim Einche-

cken am Flughafen kommt meistens die desinteressiert-freundliche Frage, ob ich denn die Gitarre in die Personen-

kabine mitnehmen wolle: Früher habe ich einen solchen Irrtum noch eifrig-eifernd korrigiert, da es sich aber als 

zielführender erwiesen hat, nicke ich mittlerweile einfach nur noch oder ich sage leise „Ja“, da es ansonsten erfah-

rungsgemäß heißen würde: „Eine Posaune, was ist denn das, so etwas haben wir noch nicht gehabt, da muss 

ich jetzt meinen Teamleader anrufen, ob die – vermutlich eher nicht – mitgenommen werden darf.“ Abnahme, 

Aufpreis und ihre und also meine sichere Verbeulung bis zur Unspielbarkeit wären die Folge. Ist endlich das wie 

auch immer transportierte schöne Blechding einmal ausgepackt, kann es sich nur um eine (alte) Trompete oder ein 

(altes) Horn handeln. Die diesbezüglich gesamtheitlich schlimmste Demütigung widerfuhr mir, als ich vom Leiter 

eines Kulturzentrums, mit dem ich länger schon freundschaftlich-wertschätzend bekannt war, auf offener Bühne 

– ich hielt das Instrument spielbereit in der Hand und war demgemäß wehrlos – als Bernd Müller mit seinem Saxo-

phon angekündigt wurde. Es handelte sich ausgerechnet um ein hochrenommiertes kirchliches Kulturzentrum, 

16 Sie tun es bereits. Nicht nur im (mittlerweile doch) abgewählten Post-Haider-Kärnten (oder in Orbáns post-prä-totalitärem Ungarn) sind das wohl 

Massen-Varianten des Stockholm-Syndroms, der Solidarität der Geisel(n) mit dem / n Geiselnehmer / n.
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jene Bekenntnisgemeinschaft, die in mehreren ihrer weltweit gültigen Offenbarungsschriften vom Erschallen der 

Posaune(n) zu berichten weiß. Wir sehen: Es schaut nicht gut aus für Posaunisten, wenn sie selbst oben umbeset-

zen – wenn auch, nach Bekanntgabe der unmissverständlich unerschrockenen Äußerung, der Vatikan habe keine 

Angst vor einer Marslandung17, nicht mehr ganz zweifellos sein dürfte, wo denn nun dieses Oben fürderhin zu 

lokalisieren sei: „Und siehe, es erschallte das siebte Saxophon.“ So etwas schmerzt jeden Blechbläser. Was dazu 

wohl – man verzeihe den Kalauer – Vaterunser, der Tubist im Himmel sagt?

(Ein kleiner Trost ist, dass mir der geschätzte Kulturzentrumsleiter wenigstens mein korrektes Genus18 gelassen 

hat.)

Zurück zum G’schupft’n Ferdl und das im Text zitierte, mit einem falschen Abschlusston missglückte I can’t give 

you anything but love. (Kann so etwas aufbauendes, wichtiges but love ein Irrtum sein?) – Nun, ich habe es schon 

angedeutet, taucht sofort die Frage auf, wie ich mich, als Demonstrator trombonans, geplant und absichtsvoll 

irren habe können. Aber so ist das Theater, das das Leben ist: Ein einziges Verwechslungsdrama – ob als Komödie 

oder Tragödie, ist uns weitgehend selber überlassen; wie meistens, werden es wohl Mischformen sein: bitter, süß, 

salzig, sauer; und, nicht zu vergessen, umami!

3. Wachsen und Lernen: „chewing“ 

Erinnern wir uns: Das Deutsche Institut für Normung definiert Fehler als einen „Merkmalswert, der die vorge-

gebenen Forderungen nicht erfüllt“, als „Nichterfüllung einer Anforderung“; Anforderung sei „Erfordernis oder 

Erwartung, das oder die festgelegt, üblicherweise vorausgesetzt oder verpflichtend ist“.19

Fehler sind im Instrumentalunterricht – traditionellerweise hierzulande besonders – mit stetig zu erneuernden 

Schuldeingeständnissen verbunden: Du stehst wie festbetoniert vor dem vom Herrn Professor viel zu nah vor 

deinen Augen aufgepflanzten Notenpult (daheim übst du, instinktiv oder aus grundsätzlichen Zuwendungsüber-

legungen, für dein derweil noch imaginiertes publico), zwar hast du brav geübt, dein Ansatz wäre an sich tadel-

los20, allein dieser stets misslaunige Hypertoniker mit dem Walrossgesicht verjagt dir alle begabt und fleißig erwor-

benen Mund-, Lippen- und Zungen-, Arm-, Ellbogen-, Hand- und Fingerfertigkeiten mit seinen gichtig am Respekt 

17 José Gabriel Funes, Leiter der Vatikanischen Sternwarte, anlässlich der Curiosity-Mission (!) zu Radio Vatikan (6. 8. 2012): 

 http: /  / religion.orf.at / stories / 2544602 [16. 6. 2013]

18 Ich erinnere an die generell gültige Fußnote 3 in Modul B.

19 [Beim Live-Vortrag wird ab hier mit der Posaune die beschriebene Stresssituation mitillustriert.]

20 Gerne wird von Blechbläsern auf einen vorgeblich schlechten Ansatz verwiesen, man sei nicht so recht eingespielt (etc.). Glauben Sie keinen der-

artigen feigen Schutzbehauptungen. Bei einem Taxifahrer, der verkündet, heute habe er ausnahmsweise keine Orientierung (das Navigationssys-

tem sei kaputt), werden Sie auch – völlig zu recht – besser wieder (nach Möglichkeit vor Antritt der Fahrt) aussteigen.
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 einflößenden Katheder nicht so regelmäßig wie behauptet aufklopfenden Knöchelchen oder, schlimmer, wenn er 

einen extra argen Tag hat, er wälzt sich anatomiegemäß (Walross) ächzend herüber zu dir, um von hinten an deiner 

linken Schulter vorbei, dich auch körperlich, nicht nur olfaktorisch beengend, mit dem Rand seines messingenen 

Mundstückadapters am hölzernen Pult takk takk takk aufzutakken, sodass dir der Mund augenblicklich trocken 

wird, die Lippen spröde, der Posaunenzug bockig, und unausgesetzt flackt das Wasser, vor die Hand zur Wasser-

klappe, pfft pfft pfft, entsetzlich, und der Schweiß rinnt dir von den Achseln, an den Hüften vorbei, zwischen die 

Arschbacken hindurch und die Kniekehlensehnen entlang bis in die Schuhe, es hilft alles nichts, schon der erste Ton, 

ein simples kleines f verreckt dir, musste dir ja verrecken, und du rotierst, steckst, wie in einem Gravitationskreisver-

kehr, zwischen hektischem Wasserklappenausblasen, verrecktem Ton und der alles zusammenfassenden Grundsilbe 

jeglichen Instrumentalunterrichts der Alten Schule: tschuing. 

So aber sind wir im Österreich erzogen: Die große Tradition der schwarzen Pädagogik verlangt, dass wir uns 

beständig entschuldigen, für unser Dasein, fürs Fortsein (wehe, du fehlst unentschuldigt!): Die Schuld ist immer 

zweifellos.21

22 10 RAST S:W:M 3:59

Es handelt sich um einen Irrtum.23 

Was aber möglich ist, ist, in ermöglichender Atmosphäre, das Üben, das Einüben, es immer und immer „wie-

der versuchen. Wieder scheitern. Besser scheitern.“ (Samuel Beckett) Nämlich: Trial and Error. Irren und dabei 

finden. Oft – meist – was völlig Unvermutetes, etwa Indien, westwärts. Nämlich: Nur so kannst du lernen. Eine 

Gesellschaft, die (nicht nur sich) keine Fehler verzeiht, irrt grundsätzlich und ist, ich habe es schon gesagt, dem 

Untergang geweiht.

21 Franz Kafka: In der Strafkolonie, in: Gesammelte Werke in zwölf Bänden. Band  1: Ein Landarzt und andere Drucke zu Lebzeiten, in der Fassung der 

Handschrift, Frankfurt / M.: Fischer Taschenbuch Verlag, 1994. (S. 168)

22 CD D #15. Erstmals veröffentlicht auf: Bertl Mütter: Schubert:Winterreise:Mütter, CD ARBE 9, 2001. Das Notenbild findet sich im Appendix von 

Modul T.

23 Die Bedeutung dieser Aussage erschließt sich, wenn man das angegebene Musikstück angehört hat: Durch schlechtes / falsches Beschleunigungs-

üben wird einem Musikstück (hier: der Klavierlinie des Liedes Rast aus Schuberts Winterreise) jegliche Musik ausgetrieben. Vgl. auch Modul T.
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4. Improvisieren. Erfinden.
Richard Wagners längstes Musikdrama (länger als die Götterdämmerung oder Parsifal; es ist sein kurzweiligstes) 

Die Meistersinger von Nürnberg spiegelt auf wunderbare Weise die Bedingungen für das Entstehen von Kunst 

wider. Zum einen haben wir da künstlerisch interessierte Handwerker, grobschlächtige Leute mit selber zusammen-

geschusterter ästhetischer Bildung, die, zu ihrer unabänderlichen Bewahrung, über einen streng verwalteten Kanon 

verfügen, die Tabulatur. Da drinnen steht geschrieben, wie ein Lied, ein Meisterlied richtig zu verfassen und zu 

 singen sei („Aus unterschiedlichen Gesätzen / die keiner soll verletzen“), mehr jedoch, worauf besonders zu achten 

ist, nämlich, richtig, auf die Fehler. Zu ihrer Aufspürung und korrekt-buchhalterischen Verrechnung gibt es das saure 

Amt des Merkers, Sixtus Beckmesser24 heißt er, im Zivilberuf ist er der einzige Gelehrtere, nämlich Stadtschreiber:

Sieben Fehler gibt er Euch vor, 

die merkt er mit Kreide dort an:

wer über sieben Fehler verlor,

hat versungen und ganz vertan!25

Zu diesem hochmögenden Urbild aller Männergesangsvereine (Heinz Erhardt: „Fünfzig Herren über fünfzig / sit-

zen um des Tisches Rund. / Und sie essen und sie trinken / und sie wischen sich den Mund.“) kommt mit Walther 

von Stolzing einer von außen, der ist ein Originalgenie, das sich mit seiner mitreißenden Vitalität um starre Regeln 

nicht schert und auch nicht zu scheren braucht. Selbstverständlich hat so einer keine Chance, in die Meisterzunft 

eingelassen zu werden, da könnte ja wirklich ein jeder kommen. Einer jedoch, es ist der mit der größten künst-

lerischen Autorität, der Schuster Hans Sachs, spürt, mehr instinktiv denn analytisch, dass dieser Walther etwas 

Neues, Unerhörtes, Befruchtendes bringt. Die ablehnenden Spontananalysen des Merkers aber besiegeln vorerst 

die Zurückweisung Stolzings:

„Falsch Gebänd“ – „Unredbare Worte“ –

„Klebsilben“ – hier „Laster“ gar!

„Aquivoca“ „Reim am falschen Orte“,

„verkehrt“ „verstellt“ „der ganze Bar!“

(...)

Scheutet ihr nicht das Ungemach,

Meister, zählt mir die Fehler nach!

Verloren hätt er schon mit dem Acht’,

doch so weit wie der hat‘s noch Keiner gebracht:

24  ... da haben wir es also wieder, das Messer!

25 Richard Wagner: Die Meistersinger von Nürnberg, 1. Aufzug, T. 940 – 949.
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wohl über Fünfzig, schlecht gezählt!

Sagt, ob ihr euch den zum Meister wählt?26

... natürlich nicht. Sachsens vorher schon zum Bedenken gegebener Einwurf, auf Neues dem Neuen gemäß zu 

reagieren – 

Wollt ihr nach Regeln messen, 

was nicht nach eurer Regeln Lauf, 

der eignen Spur vergessen,

sucht davon erst die Regeln auf!27

 – geht im Aufruhr unter und verhallt. Unwillkürlich fällt mir dazu John Cages berühmter Sager “I can‘t understand 

why people are frightened of new ideas. I‘m frightened of the old ones.“28 ein. Die Meister (und das sind immer 

wir!) jedenfalls fürchten sich – Österreicher sind damit vertraut – vor dem Neuen, Ungestümen, das ihnen nur 

als ästhetischer Irrtum erscheinen kann. In der Folge jedoch, wir sind in einer Komödie, gelingt es Hans Sachs, 

die Geschichte zu einem umfassend glücklichen Ende (es ist ein fast schon allzu glückliches) zu führen und der 

Originalität zu ihrem Recht zu verhelfen: Er lässt Beckmesser geschickt sich selber in einem Netz aus beherzt 

angenommenen Verwechslungen und beharrlichen Irrtümern einspinnen (man möchte schließlich für wahr halten, 

was man sich eben so vorstellt – auch wenn alles ganz anders ist; das Publikum darf, wenn es die Inszenierung 

erlaubt, sich darüber köstlichst amüsieren), Beckmesser verheddert sich durch falsche Schlüsse immer weiter, bis er 

sich schließlich selbst in aller Lächerlichkeit preisgeben muss. Zu den Ingredienzien der Komödie gehört natürlich 

auch eine aus einer Verkettung teilweise inszenierter Irrtümer (ein Ständchen für die Falsche, das deren Liebhaber 

auf den Plan ruft) hervorgehende große nächtliche Keilerei (von der einzig ausgerechnet der Nachtwächter nichts 

mitbekommt), die Prügelfuge, womit sich der Kreis zum oben erwähnten Neulerchenfelder Tanzlokalitätsgemetzel 

schließt.

Was aber hat das alles mit der Improvisation und allfälligen Fehlern, Irrtümern und – vergessen wir nicht die dritte 

Ordnung – dem Wahn zu tun?29 

Im allgemeinen Sprachgebrauch versteht man unter Improvisation den spontanen praktischen Gebrauch von 

Kreativität zur Lösung auftretender Probleme – die man möglicherweise gar nicht hätte, hätte man sich nicht, 

eselsähnlich, aufs Glatteis zum Tanzen begeben.

26 Richard Wagner: Die Meistersinger von Nürnberg, 1. Aufzug, T. 2021 – 2077.

27 Richard Wagner: Die Meistersinger von Nürnberg, 1. Aufzug, T. 1890 – 1898.

28 in: Richard Kostelanetz: Conversing with Cage, New York: Limelight, 1988. [Internetrecherche: Wikiquote]

29  „Wahn, Wahn, überall Wahn!“, sinniert Hans Sachs zu Beginn des dritten Aufzugs der Meistersinger, und er endet diesen hörbar gemachten inne-

ren Monolog so: „Jetzt schaun wir, wie Hans Sachs es macht, dass er den Wahn fein lenken mag, ein edler Werk zu tun; denn lässt er uns nicht 

ruhn, (...) so sei’s um solche Werk’, die selten vor gemeinen Dingen und nie ohn’ ein’gen Wahn gelingen.“ (T. 305 – 434) – Wie wahr!
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Improvisation, musikalische Improvisation, wie ich sie verstehe, basiert auf Erfahrung und – Neugier. Dass es dabei 

rein um Unvorhergesehenes gehe (wie die lateinische Sprachwurzel im-pro-visus suggerieren mag), mag ich so 

aber auch nicht gelten lassen. Nämlich, ich kann nur aus mir heraus (meinen Erfahrungen, Erinnerungen, Redun-

danzen, Routinen, spieltechnischem Vermögen, vorgeübten Bausteinen und Patterns, ich nenne es kurz: aus 

meinem Schatzkästchen) schöpfen. Natürlich muss und will ich auch auf im Augenblick sich Ereignendes reagie-

ren und dadurch wiederum zum Akteur werden. Ein – wesentliches – Zitat noch aus den Meistersingern. Wie es 

darum geht, dass Stolzing Mut zu einem Meisterlied fassen soll, stellt er an Sachs die etwas bange Frage: „Wie 

fang’ ich nach der Regel an?“ Sachs antwortet ihm: „Ihr stellt sie selbst – und folgt ihr dann!“30 – Genau so geht 

es mit dem Improvisieren. Die Regeln, was genau jetzt (hic et nunc, wie die Theologie sagt; das sempiternam wol-

len wir hier bitte aber wirklich weglassen), im wandernden Augenblick, angemessen, ja: notwendig ist, ergeben 

sich rekursiv aus dem schon Hervorgewachsenen. Eine wesentliche Kunstfertigkeit besteht dabei im Vermögen, 

das teilnehmende Interesse des Publikums auf eine möglichst spannende Reise mitzunehmen, ja, es (freundlich!) 

zu fesseln. Diese Reise verlaufe zwischen den Polen (eintreffende) Erwartung versus Überraschung. Beides muss in 

einem – von Mal zu Mal differierenden – angemessenen und wohldosierten Verhältnis zu einander stehen, sodass 

das Publikum weder gelangweilt noch überfordert (und demgemäß frustriert) wird. Gelingt diese Gratwanderung, 

kann man die Menschen weit, weit entrücken, und sie werden beglückt sein, darf ich Ihnen erzählen... 

[geheimnisvoll kramend die Muschel aus einem schwarzen Samtsack hervorzaubern, bestaunend erkunden, am 

Blasloch lauschen, ...]

31 irrlichternd entrückt 2:09

[durch die Muschel weitersprechen32]

... ohja, es ist ein Erzählen, und als Improvisatoren sind wir Scheherazade, das Schwert des Henkers schwebt bestän-

dig über uns.

[Das Weggeben der Muschel wird mit einem Tonstoß bekräftigt.] 

Daraus, genau daraus gewinnen wir Vitalität, und nicht nur für uns. (Nach Persien kommen wir zum Ende hin wieder 

zurück.)

30 Richard Wagner: Die Meistersinger von Nürnberg, 3. Aufzug, T. 640 – 644. Vgl. R

31 CD D #16

32 (Gilt für die Live-Aufführung – auf der beigegebenen Studioaufnahme nicht so dargestellt.)
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5.  Irrtum in der Musik
Lassen wir Banalitäten wie die sog.  volkstümliche Musik bitte gleich weg. Wenngleich, der Spruch: „Millionen 

Fliegen können nicht irren“, ist auch nicht so leicht von der Hand zu weisen. Aber nicht alles was hinkt (oder 

hautflügelig surrt), ist ein Vergleich.

[auf einmal sonderbar eingefroren grinsend]33

lustig

luslustigtig

lusluslustigtigtig

luslusluslustigtigtigtig

lusluslusluslustigtigtigtigtig

luslusluslusluslustigtigtigtigtigtig

lusluslusluslusluslustigtigtigtigtigtigtig

luslusluslusluslusluslustigtigtigtigtigtigtigtig

[sich wieder, zurückentrückt, normalisierend]

Begeben wir uns zunächst in die Nähe der als hochkulturell konnotierten Musik, wenn sich ansonsten in einem 

steifen Konzertbetrieb befangene Interpreten locker und aufgeräumt geben wollen sollen. Ich spreche von  Lustiger 

Musik. Es gibt da zum Beispiel den berühmten Csárdás von Vittório Monti (ein neapolitanischer Ehrenungar, 

gewissermaßen), es ist sein einziges populäres und im (Straßen-)Musikbetrieb bis heute überlebendes Stück. 

[Kurze Andeutung (quasi Pidgin) des Csárdás von Monti]

Im Original ist es für Violine oder Mandoline mit Klavier- oder Orchesterbegleitung, aber es kursieren etliche Bearbei-

tungen (auch für aus Fußgängerzonenbrunnen in gestimmte Flaschen abgefülltes Wiener Wasser), was noch keinen 

Irrtum darstellt. Das Arrangement für Solo-Violine und vier Fagotte (unter Einarbeitung wagnerscher Motive) von 

einem gewissen (eig.: gewissenlosen) Herrn Kullnig34 muss allerdings als schlichtweg katastrophal bezeichnet wer-

den. Das ist nämlich HA.HA-funny35. Was haben wir gelacht, unsere Schenkel sind noch ganz rot vom Draufklopfen!

Es ist alles jedoch andere als einfach und eine hohe Kunst, geistreich-grotesk zu sein, und wer es nicht kann, sollte 

besser die Finger davon lassen. Drei nach meiner Meinung gelungene Beispiele seien jedenfalls kurz genannt. 

Erstens Paul Hindemiths (1895 – 1963) parodistische Streichquartettbearbeitung von Richard Wagners Ouvertüre zum 

,Fliegenden Holländer’, wie sie eine schlechte Kurkapelle morgens um 7 am Brunnen vom Blatt spielt,  entstanden 

33 Ernst Jandl, die zeit vergeht, in: poetische werke 3, München: Luchterhand, 1997. (S. 75)

34 gesendet etwa am 14. 4. 2012 im Radio Österreich 1.

35  ... würde es möglicherweise Samuel L. Jackson (in einem Tarantino-Film) nennen; was keine sehr hoffnungsvolle Überlebensprognose zulassen 

dürfte.
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ca. 1925. Um ein mögliches Missverständnis zu umschiffen: es handelt sich nicht um eine Parodie der benann-

ten Komposition, sondern vielmehr der im Werktitel genau umschriebenen Situation des Musikmachens. Virtuos 

jedenfalls, wie der Musikant Hindemith (Carl Zuckmayer erinnert sich in seiner Autobiographie, dass  Hindemith es 

liebte, sich selbst so zu benennen – ein sympathischer Zug in einer nicht ganz vor Dünkeln bewahrten Zunft) das 

Streichquartett aufs penibelste zum schlecht Spielen anweist, was ihnen einiges (grottenschlechtestes! – schwie-

rigstes!) abverlangt. Ich zitiere aus dem Vorwort Giselher Schuberts zur von ihm besorgten Notenedition, das auch 

im CD-Beipacktext der in meiner Sammlung befindlichen Aufnahme36 abgedruckt wurde: „Hindemith zeigt, wie 

sich lustlos-übermüdete Musiker verbissen-routiniert durch eine Partitur hindurchquälen, mit der sie wohl vertraut 

sind, die sie aber noch nie gemeinsam vorgetragen haben. Unbeeindruckt von falscher Intonation oder von fal-

schen Einsätzen verraten die Musiker auch gleich alle Tricks, mit denen sie sich durch das musikalische Chaos, das 

sie anrichten, hindurchhelfen. Schließlich geraten sie doch noch in ein ganz anderes Stück Musik, welches ihnen 

offensichtlich mehr liegt, finden aber ,souverän’ zu einem Ende, das erschauern lässt.“ – Touché!

Zweitens Mauricio Kagel (1931 – 2008) und seine Zehn Märsche, um den Sieg zu verfehlen: Was für eine wunder-

bare Umstülpung in ihrer Urfunktion eigentlich kriegstauglich machen sollender Musik! Mauricio Kagel sagt, er 

habe „... Marschmusik geschrieben, obwohl ich kaum in der Lage zu sein glaube, solche mit Appetit zu komponie-

ren. (Kann man Genuss an einem Genre haben, dessen auslösender Effekt nur als zweifelhaft bezeichnet werden 

kann? Im Grunde wünsche ich mir keine Marschmusik, die dazu dienen könnte, einen Sieg zu erringen.)“ Das mit 

dieser Unappetitlichkeit verbundene Jämmerlich-Lächerliche konnte Kagel – mit Abstrichen, die vom politischen 

Zeitkolorit herrühren mögen (1979) – deftig-ironisch in Klang setzen.37

Als drittes Beispiel erwähnt sei noch das vorweg schon zum Scheitern verurteilte Preislied Beckmessers in den 

Meistersingern (Morgen ich leuchte in rosigem Schein)38 mit all seinen unbeholfenen Koloraturen, falsch betonten 

Silben und grotesk-entstelltem (weil falsch memoriertem und überhaupt nicht verstandenem) Text. 

Abermals, ich bleibe dabei: Parodieren darf nur, wer das zu Parodierende verinnerlicht hat, niemand aber, niemals, 

aus auf Unvermögen fußender Flucht in eine (unauthentische) Clownerie. 

Ein Franz Schubert zugeschriebenes Bonmot hier, zum Abschluss: „Kennen Sie eine lustige Musik? Ich nicht.“39

Dann, weiter. Sogenannte symphonische Blasmusik. Ich bin ihr (in der von mir erlebten Praxis) recht zeitig (recht-

zeitig) entkommen. Das ist Brahms und Bruckner für die Armen. Im zweiten Konzertteil, wenn man sich weniger 

hochkulturell gerierte, die Jacken ausgezogen wurden und man sich locker gab, waren es dann peinliche Musical- 

36 CD WER 6197-2 (1991) bzw. Schott ED 8106, Mainz: 1991.

37 1976 bis 1981 marodierte ein um Alfred Harth und Heiner Goebbels sich fluktuierend konstituierendes Sogenanntes Linksradikales Blasorchester 

durch vorwiegend deutsche Lande.

38 Richard Wagner: Die Meistersinger von Nürnberg, 3. Aufzug, T. 2391 – 2454.

39 Vgl. R
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und Classic-Rock-Hits, auweh! Letztlich ist es eine derart bierernste und humorfreie Musizierpraxis, die Wagner in 

seinen Meistersingern parodiert. Hohler Pathos auf einem – noch dazu meist dürftig umgesetzten – ästhetischen 

Konzept des vorvorigen Jahrhunderts, kompositorisch, arrangementtechnisch und interpretatorisch ausgeführt 

von Amateuren, die von sich glauben, sie seien die Weltmeister. (Zum Glück gibt es sowas beim Sport nicht, da 

gibt es messbare Referenzen. Wer für die hundert Meter dreißig Sekunden benötigt, kann sich gar nicht ins Hemd 

lügen, er sei schon zumindest so gut wie der aktuelle Olympiasieger.) 

Damit wir uns klar sind: Diese Brandrede ist bitte kein beinhartes Protestlied 40, kein Anreden gegen boden-

ständiges, geselliges Musizieren, das idealerweise eine sozial verbindende Aufgabe in einer Ortsgemeinschaft 

übernimmt, sondern sie richtet sich gegen41 unzulässige Anmaßungen, die auf einem mutwillig selbstbeschränkt 

gehaltenen Horizont beruhen, eine künstliche Naivität, für die es nicht erst heutzutage keine Ausrede mehr geben 

kann und darf. 

Jetzt aber: Jazz! Das habe ich nämlich studiert. Es war ein Irrtum. Aus einer Verkettung falsch gezogener Schlüsse, 

die auf falschen Informationen und / oder naiven Wunschvorstellungen beruhten, etc. (Wir kennen das nun schon.) 

Im Studium habe ich – durchaus leidvoll und als Dissident im System – nach und nach erkennen müssen, dass 

ich es so ganz sicher nicht mag und deshalb auch nicht können kann. Und will. Nämlich, analog zur von mir 

karikierten falsch verstandenen Blasmusik, die dünkelhafte, sich, in Hochmut befangen, selbst überschätzende 

Anmaßung, als Jazzer sei man eo ipso bereits dauerkreativ, am Puls der Zeit originell und künstlerisch hochwertig 

tätig, zudem gehöre man zu den Lockeren (Blue Jeans, gegenseitiges Duzen), die Klassiker aber seien allesamt 

steif und verklemmt. Besonders tragisch wirkten sich dabei gewisse als Vorbild gehandelte Jazzschulen aus, die 

nach dem am Berklee College of Music etablierten Modell ausbilden (meine gehörte dazu), mit dem paradoxen 

Ergebnis, dass es heute etliche (gar nicht mehr so junge) Musiker gibt, die besser (bleiben wir beim vermaledeiten 

Saxophon) Charlie Parker, John Coltrane oder Michael Brecker spielen als diese dereinst selber. Niemand kennt 

diese Avatare, und das ist gut so: Die Klonung sakrosankter Idole ist ein tragisches Missverständnis, zudem ist es 

eine verantwortungslose Vergeudung von künstlerischem Potential, rückwärtsgewandtes Musikkunsthandwerk 

zu produzieren. Dass derart auch noch das Publikum irregleitet und verprellt wird, ergänzt ein fatales Bild.

Trotzdem, noch eine nähere Betrachtung der konventionellen Jazzimprovisation, konkret im sogenannten Main-

stream. Sie verläuft entlang Akkordschemata, die die Struktur eines Songs bilden. Es gilt, möglichst, nunja, gut 

da drüber bzw. durchzukommen. Akkorde, Patterns, inwending markierte rote Guide-Tone-Lines ... Und natürlich 

verfügt jeder Akkord und jede Akkordprogression über sogenannte Avoid Notes und falsche Töne: Es gibt vieles 

zu bedenken, bis man dieses System verinnerlicht hat. Wer etwa in einem Dominantseptakkord die Große Septime 

40 Anspielung auf Arik Brauers zeitbedingt humorfreie Vorrede zu seinem Köpferl in Sand. [In fast falsettierend hohem Tonfall auch im Vortrag darauf 

anspielen.]

41 Vgl. ebenda
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oder in einer Molltonika die (große) Dur-Terz spielt, hat versungen und ganz vertan. Wenn das im Unterricht dann 

noch dazu so ausschaut, dass einem der zwar jovial geduzte, einem aber nichtsdestoweniger als Herr Professor 

entgegentretende Lehrer beständig ausgerechnet den falschen Ton (es gäbe so viele passende!) am Klavier vor- 

und also einhämmert, wird es am besten sein, die Flucht anzutreten oder in innerer Emigration die Sache hinter 

sich zu bringen (mir ist, als ins Stolpern gebrachter, sich aber derrappelnder Tausendfüßler, Zweiteres gelungen; 

andere sind unter die Räder gekommen, wurden gebrochen). Ich kann mir bis heute nicht erklären, warum mir 

der Lehrer keine Alternativen angeboten hat. Aber wir leben nun einmal in einer Fehlerkultur. (Zu bedenken wäre: 

Null Fehler bedeutet noch lange nicht richtig.)

Zum Glück, auch hier eine Abwiegelung, gibt es mittlerweile nicht nur einzelne Lehrer sondern auch Ausbildungs-

stätten, die explizit zum Aufspüren und zur Entwicklung der persönlichen Kreativität anregen (wollen). Jazz näm-

lich, das ist was Vitales, Kommunikatives, Jazz kann die Neugier anstachelnde Musik sein!

42 O Yeah Jazz! 2:00

[Posaune abrupt absetzen, schreien:43]

„Es genügt nicht zu schreien, man muss auch unrecht haben!“ 

[normal weiter sprechen]

Für einen besonders schlimmen Irrtum nun halte ich selbstreferenzielles Virtuosentum, elitäres Sich-Einkasteln in 

Szenehackordnungen bedienenden musikalischen Soziolekten und falsch verstandenem Künstlerdünkel. Verstie-

gener Wahn! Bei so etwas werden Sie mich nicht finden – und als Beirat in diversen Gremien wird man mich sehr 

schnell sehr böse werden erleben, wenn sich jemand derart in Pose wirft. Meist, und damit mildere ich mein Ver-

dikt auch hier, liegt dem eine große Unsicherheit zugrunde: Es gilt, aufbauend zu arbeiten! Wir kommen also zu

6. (Sogenannte) Freie Improvisation

Musikalisch frei improvisieren heißt, dass du jederzeit (in buchstäblich jedem Augenblick) aus allen dir zu Gebote 

stehenden Möglichkeiten der Klangäußerung auswählen kannst. Aber auch musst. Ich halte an der oben erläu-

terten Publikumsliebe fest: Fadisieren und düpieren ist verboten. Und wenn, dann aber bitte auf hohem Niveau.

Grundsätzlich unterscheide ich drei verschiedene Improvisationssettings: Solo  –  Duo  –  Ensemble; für meinen 

Freund, den Theologen Philipp Harnoncourt, ist es das der christlichen Trinität zugrunde liegende Prinzip des  

Ich – Du – Wir.

42 CD D #17

43 (Gilt für die Live-Aufführung – auf der beigegebenen Studioaufnahme nicht so dargestellt.)
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Am pursten (und unspekulativsten) ist es ganz allein. Da kannst du alle Eitelkeit des Gefallenwollens vor anderen 

fahren lassen. Kein doppelter Boden, kein besser oder schlechter Sein: Du bist allein und dazu verdammt (oder, 

wenn du es als beglückende Chance verstehst, gebenedeit), aus deinem Schatzkästchen die treffendsten und 

angemessensten Preziosen hervorzukramen. Ich muss nicht extra erwähnen, dass ich das besonders gerne mag. 

(Jetzt hab’ ich’s erwähnt.)

Dann, Duo: Idealerweise ein intimer Dialog, bitte kein Rittern um die vordergründige Gunst deines Publikums, das 

eures ist – und dessen Aufmerksamkeit du dir mit deinem Spielpartner teilen musst. 

Im Ensemble schließlich bedeutet Freies Improvisieren aber, dass du dir, da du auf das Gesamtergebnis jedenfalls 

einen wesentlichen Einfluss ausübst, genau und zugleich spontan überlegen musst, was dir aus den dir zu Gebote 

stehenden klanglichen Gestaltungsmöglichkeiten als angemessen erscheint. Für jemand anderen im Ensemble 

mag das ganz was anderes sein: Kollektivimprovisationen sind pluralistische Erscheinungen ohne definitve Wahr-

heit. Wir sind mittendrin in dem, was ich die Ethik der Improvisation nennen will. Da tun sich nämlich echte 

Abgründe auf, Kraterränder, und an denen gilt es lustvoll entlang zu tanzen, nicht nur, dummer Spruch, laut, 

falsch und mit Begeisterung!

7.  Willkommene und erwünschte Fehler

Wenn ich mich anfangs (zu Demonstrationszwecken) mehrmals absichtlich verspielt habe, so fällt mir ein in seiner 

Spitzfindigkeit fast schon scholastisch zu nennender Argumentationsschluss ein, auf den ich im Jänner 2004 beim 

Besuch der Königsmoschee (heute: Masdsched-e Ema–m) in Isfahan, Iran, hingewiesen wurde. Dort hat man mir 

absichtlich eingebaute „Fehler“ (etwa in der Symmetrie) gezeigt – weil ja nur Allah perfekt sei. In Fortführung 

dieses Gedankens stellt er sich für mich leider als grober Irrtum dar: Wer einen Fehler absichtlich (nicht, wie ich, zu 

Demonstrationszwecken) begeht, schummelt und erhebt sich damit zumindest auf die gleiche Stufe, wenn nicht 

über diesen mit dieser Machtfülle als geglaubt behaupteten Gott. Dabei genügte es doch, einfach genau („so 

gut ich kann“ – alter Pfadfinderspruch!44) zu arbeiten, die Fehler kommen ohnehin von selber. Aber was weiß ich 

schon von finalen Denkvorgängen.

Unabsichtliche Fehler, wie sie nun einmal passieren, wenn sie im Kontext eindeutig als solche erkennbar sind, 

kann man zur Umdeutung anbieten. Als gelernter Ministrant war ich schon sehr früh auf der offenen Bühne des 

Altarraumes, und es galt etliches zu kaschieren, vor den Patres und, mehr noch, vor der versammelten Christen-

gemeinde. So wie ein Segler gegen den Wind kreuzen kann, kannst du ein störendes Element isolieren und in 

einem anderen Licht als genau so notwendig und richtig präsentieren. Eine gewisse Kaltschnäuzigkeit ist dabei 

44 Wahlspruch der Wichtel & Wölflinge (Volksschulalter).
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durchaus hilfreich. Beim ersten Vortrag dieser Lecture-Performance befanden wir uns als Österreicher in Szom-

bathely (oder, wie man in Cisleithanien sagte, Steinamanger) auf gemeinsamem historischem Boden. In der von 

Dekadenztendenzen durchsetzten ausgehenden Habsburgermonarchie (und weiter, bis in die Zwischenkriegszeit 

hinein) hat es das Gesellschaftsspiel Der Erzherzog wird geprüft gegeben, Alfred Polgar habe es erfunden, erzählt 

uns Friedrich Torberg in seiner Tante Jolesch45: 

[Es] (...) wurde von zwei Partnern gespielt: Der eine übernahm die Rolle eines prüfenden Geschichtsprofes-

sors und musste sich für den hochgeborenen Prüfling eine so leichte Frage ausdenken, dass sie selbst von 

einem geistig zurückgebliebenen Kleinkind unmöglich falsch beantwortet werden konnte. Der Prüfling 

stand sodann vor der schwierigen Aufgabe, dennoch eine falsche Antwort zu geben, und der Professor 

vor der noch schwierigeren, diese Antwort nicht nur als richtig anzuerkennen, sondern auch zu begründen, 

warum sie es war. Gelang ihm das nicht, hatte er verloren. 

Musterbeispiel einer vom prüfenden Professor gewonnenen Runde: 

„Kaiserliche Hoheit, wie lange dauerte der dreißigjährige Krieg?“

„Sieben Jahre.“

„Richtig! Damals wurde ja bei Nacht nicht gekämpft, womit bereits mehr als die Hälfte der Kriegszeit weg-

fällt. Auch an Sonn- und Feiertagen herrschte bekanntlich Waffenruhe, was abermals eine ansehnliche 

Summe ergibt. Und wenn wir jetzt noch die historisch belegten Unterbrechungen und Verhandlungspau-

sen einrechnen, gelangen wir zu einer faktischen Kriegsdauer von genau sieben Jahren. Ich gratuliere!“

Ein weiterer (nicht von Torberg überlieferter) Prüfungsdialog:

„Kaiserliche Hoheit, wie nennt man den Pazifik noch?“

(Der Erzherzog schweigt.)

„Richtig! Der Stille Ozean.“

Beim Improvisieren empfieht es sich, ähnlich vorzugehen; aber nur, wenn es nötig ist: Bleiben wir wahrhaftig. 

Zu guter Letzt: Ein erwünschter Fehler, das ist alles, was dankbar als interessante Abweichung von der starren Norm 

(wie es zu sein hätte) hingenommen und durch darauf beruhende Wertschätzung zu etwas Besonderem wird. 

Richard Pils, unermüdlicher Betreiber seiner Bibliothek der Provinz, benennt es, berückend poetisch, folgender-

maßen:

Und Provinz ist das Verhinderte, Gleißende, Unpädagogische, Wurzelige, das Neugierige, das Erfundene, 

Kranke, Geniale, Hungrige, Lebendige, Zornige, Glückliche, Rostige, Stumpfe, Kleine, Frierende, Freilassende, 

Mühsame, Nächtliche, die Moosbeere, die Kruste auf dem ausgezogenen Apfelstrudel, das Muttermal auf 

45 Friedrich Torberg: Die Tante Jolesch oder Der Untergang des Abendlandes in Anekdoten. (Ersterscheinung: 1975). München: dtv, 2004. (S. 167)
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deinem rechten Schulterblatt, das Schweigenmüssen und Nichtverraten und natürlich die Lorenzibirne, der 

Marschanzkerapfel, der Brätling, der blauviolett schillernde Mistkäfer, der Raunersalat ...46

Lassen Sie mich abschließend darüber spielen. Achten wir auf die schönen falschen Töne, die Natur hat sie so vor-

gesehen: Den 7. (zu tiefen) und den 11. Partialton (das sogenannte Alphorn-Fa, es ist weit zu hoch). Auch werde 

ich versuchen, mir tatsächlich absichtslos unterlaufende Fehler dankbar anzunehmen (hoffentlich ohne auf ihnen 

heuchlerisch oder allzu pädagogisch herumzureiten). Wer sich, im Spiel etwa, vergisst, kann nicht in die Irre gehen. 

Das nenne ich Wahrhaftigkeit. So gesehen kann es ein Verspielen gar nicht geben. Und wenn schon: „Nicht jeder 

Irrtum ist gleich eine Ketzerei.“47

48 Naturtonreihe, etceterA, 2:52

Danke für Ihre teilnehmende Aufmerksamkeit.

46 Richard Pils, (nachmaliges) mission statement seiner Bibliothek der Provinz (gegründet 1989). Erstmals verwendet in: Richard Pils (Hg.): Die linde(ne) 

Monstranz(e) zu Kefermarkt. Texte Adalbert Stifters zur Wiederherstellung des Kefermarkter Altares in den Jahren 1852 – 1855. Linz: publication 

PN°1, 1988.

47 Erasmus von Rotterdam, an die römische Kirche, über Luther. – Was wohl geworden wäre, wenn er sich nur ein kleinwenig weiter hinauszulehnen 

getraut hätte?

48 CD D #18. Die beschworene Wahrhaftigkeit wage ich nicht, weder für diese noch für sonst irgendeine eigene Aufnahme, für mich in Anspruch zu 

nehmen: Das sollen andere beurteilen. Ich, ἀσκητής, übe.
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Die Musik ist also keineswegs, gleich den anderen Künsten, das Abbild der Ideen; sondern Abbild des 

Willens selbst, dessen Objektität auch die Ideen sind: deshalb eben ist die Wirkung der Musik so sehr viel 

mächtiger und eindringlicher, als die der anderen Künste: denn diese reden nur vom Schatten, sie aber 

vom Wesen.1

Im Zentrum steht die Musik. Wie das M in meinem Namen. Vier Tonträger (CDs) sind hier versammelt. Das darauf 

gespeicherte Material diene der Illustration, helfe beim Vorstellen, rege auch an zum Selber-zum-Klingen-Bringen: 

Quasi un Serviervorschlag.

Diverse Tonbeispiele  1:09:38

 Im Radio: dsudl – das schwere und das leichte (2011)  55:45

 Radio Österreich 1, Zeit-Ton, 25. 7. 2011, zur Grazer Erstaufführung (19. 7. 2013) 

 Gestaltung: Franz Josef Kerstinger

 Sehr originell: DÜDT [tilt] für Akkordeonduo (2013)  1:08:51

 Dokumentations- und Hintergrundmaterial

Chaos, fröhliches: im staubstaubereich – ein musikalischer Kehraus (2011)  42:35

Tonmeister der eigens aufgenommenen bzw. gemischten Hörbeispiele (4. bzw. 10. Juli 2013) auf CD D sowie der 

gesamten CD C ist Robert Pavlecka (RP). Die Aufnahmen auf CD S entstanden als private Mitschnitte, was die 

etwas mindere Qualität entschuldigen möge: die dokumentarische Vollständigkeit erschien mir wichtiger.

1 Arthur Schopenhauer: Die Welt als Wille und Vorstellung. (Bd. 1, § 52). Wort- und zeichengetreu nach den Ausgaben letzter Hand, hier: der dritten, 

verbesserten und beträchtlich vermehrten Auflage des 1. Bandes der Welt als Wille und Vorstellung, Leipzig: Brockhaus, 1859. 1. Auflage der Neu-

ausgabe (Hg.: Ludger Lütkehaus), Frankfurt  /  M: Zweitausendeins, 2006. (S. 341)
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CD D Diverse Tonbeispiele 1:09:38

 1 muemue.15.eiferstolz (CD ARBE 13 #15) Stift St. Lambrecht, Convict, 13. 12. 2005. Aufn.: Christian Mühlbacher 1:28

 2 mkl 1 nunwilldiesonn (CD RK 3009 #1) Wien, Kollegium Kalksburg, Herzerlkapelle, 24. 9. 2010. Aufn.: Fredi Reiter 5:44

 3 muemue.01.wandern (CD ARBE 13 #1) Stift St. Lambrecht, Convict, 12. 12. 2005. Aufn.: Christian Mühlbacher 2:16

 4 ca. 22 Geräusche-die-man-macht-bevor-man-anfängt-zu-dichten  1:50

  Wien, Studio RP2, 4. 7. 2013. Aufn.: RP

 5 Catalogue de Chair de Poule (Hypermix) Wien, Studio RP2, 10. 7. 2013. Mix: RP & BM. 8:39

 6 ... irgendwas! Wien, Studio RP2, 4. 7. 2013. Aufn.: RP 2:07

 7 Ernst Jandl: das schöne bild – assoziationslose (?) Improvisation  3:55

  Wien, Studio RP2, 4. 7. 2013. Aufn.: RP

 8 J. S. Bach: Suite No. II in d-moll, BWV 1008, Prélude Wien, Studio RP2, 4. 7. 2013. Aufn.: RP 3:49

 9  Gert Jonke: Catalogue d’Oiseau (+ Muschellauschen) Wien, Studio RP2, 4. 7. 2013. Aufn.: RP 3:01

 10 ~ Sphärenklänge vs. Lohengrin Wien, Studio RP2, 4. 7. 2013. Aufn.: RP 3:06

 11 Tupfer, aufsteigend, absteigend (Mix) CD ARBE 14 #1  /  16 Stift St. Lambrecht, Clausura (Chorzimmer),  3:14

  13.  /  15. Jänner 2007. Aufn.: Christian Mühlbacher Wien, Studio RP2, 10. 7. 2013. Mix: RP & BM.

 12 Die Große Abschlusserfindung Wien, Studio RP2, 4. 7. 2013. Aufn.: RP 4:11

 13 mkl.enc.abhanden (CD RK 3009 #10) Wien, Kollegium Kalksburg, Herzerlkapelle, 25. 9. 2010. Aufn.: Fredi Reiter 7:13

 14 Ei kenn gif ju änifing bat loff Wien, Studio RP2, 4. 7. 2013. Aufn.: RP 1:36

 15 10 RAST S:W:M (CD ARBE 9 #10) Wien, Konzerthaus, Schubert-Saal, 10. 3. 2001 (UA). Aufn.: Christian Mühlbacher 3:59

 16 irrlichternd entrückt Wien, Studio RP2, 4. 7. 2013. Aufn.: RP 2:09

 17 O Yeah Jazz! Wien, Studio RP2, 4. 7. 2013. Aufn.: RP 2:00

 18 Naturtonreihe, etceterA, Wien, Studio RP2, 4. 7. 2013. Aufn.: RP 2:52

 19 ... mein Aug und Herz (nach Schubert  /  Rückert: Du bist die Ruh D776)  4:49

  Wien, Studio RP2, 4. 7. 2013. Aufn.: RP
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CD I Im Radio: dsudl – das schwere und das leichte (2011)  55:45

Radio Österreich 1, Zeit-Ton, 25. 7. 2011, zur Grazer Erstaufführung (19. 7. 2013) 

Gespräch (23. 7. 2011) und Gestaltung: Franz Josef Kerstinger.
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CD S Sehr originell: DÜDT [tilt] für Akkordeonduo (2013)  1:08:51

Dokumentations- und Hintergrundmaterial 

1 – 6: Vorreden, Aufführungen | 8 – 20: akustische Perikopen

 1 Bertl Mütter: Vorrede zur Uraufführung von DÜDT [tilt]2 5:28

 2 Bertl Mütter: DÜDT [tilt] – Uraufführung3 15:54

 3 Bertl Mütter: Vorrede zur BEA4 von DÜDT [tilt]5 4:57

 4 Bertl Mütter: DÜDT [tilt] – BEA6 15:42

 5 Bertl Mütter: Vorrede zur OÖEA7 von DÜDT [tilt]8 5:21

 6 Bertl Mütter: DÜDT [tilt] – OÖEA9 14:46

 7 [wirklich ROSA Rauschen]10 0:30

 8 (Anm. 20) aus: Richard Wagner: Parsifal: Vorspiel11 1:12

 9 (Anm. 21) aus: Richard Wagner: Parsifal, 1. Aufzug:  0:12 

                „Wer ist der Gral?“ – „Das sagt sich nicht.“12 

 10 (Anm. 25) aus: Gustav Mahler: Lob des hohen Verstands13 0:09

 11 (Anm. 25) aus: Gustav Mahler: Lob des hohen Verstands14 0:10

 12 (Anm. 25) aus: Gustav Mahler: Lob des hohen Verstands15 0:11

 13 (Anm. 26) aus: Richard Wagner: Götterdämmerung, 3. Aufzug: 0:18

                  (Die Rheintöchter ziehen sich zurück)16

 14 (Anm. 28) Ernst Jandl: eulen17  0:52

 15 (Anm. 31) aus: Richard Wagner: Parsifal: (Dresdner Amen)18 0:18

 16 (Anm. 32) Ernst Jandl: die zeit vergeht19 0:23

 17 (Anm. 33) aus: Richard Wagner: Götterdämmerung, 3. Aufzug: „Mich dürstet“20 0:18

 18 (Anm. 38) aus: Franz Schubert: Du bist die Ruh, D77621 0:31

 19 (Anm. 38) aus: Franz Schubert: Du bist die Ruh, D77622 0:24

 20 (Anm. 39) aus: Richard Wagner: Parsifal: (Dresdner Amen)23 0:18

Anm.: Der Verweis (Anm.) bezieht sich auf die Anmerkungen in der Partitur. Die Anmerkungen, zu denen die hier gesetzten Fußnoten 

verweisen, finden sich auf der gegenüberliegenden Seite. Merke dabei: Viele Fußnoten zu setzen, bedeutet nicht zwingendermaßen, 

dass das damit versehene Material deshalb auch tatsächlich fundiert ist; es bedeutet letztlich nichts anderes, als dass ein solcher Text über 

viele Fußnoten verfügt, mehr nicht.
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Anmerkungen zu CD S
 2 Wien-Hietzing, Villa Gnad, 23. Mai 2013.

 3 Atanas Dinovski & Paul Schuberth, Akkordeon. Wien-Hietzing, Villa Gnad, 23. Mai 2013. 

 4 (burgenländische Erstaufführung)

 5 Gols, Weingut Anita & Hans Nittnaus, 25. Mai 2013.

 6 Atanas Dinovski & Paul Schuberth, Akkordeon. Gols, Weingut Anita & Hans Nittnaus, 25. Mai 2013.

 7 (oberösterreichische Erstaufführung)

 8 Linz, Anton Bruckner Privatuniversität (Kaleidoskop Akkordeon), 11. Juni 2013.

 9 Atanas Dinovski & Paul Schuberth, Akkordeon. 

 10 Eine undurchlässige Trennschicht. Vgl. Roland Heer: „die wirklichkeit rauschte ROSA“, in: bergfahrt, in: das meer ist leer, Frauenfeld: 

  Im Waldgut, 1993. (Überarbeitete Fassung für das Programm Kadash am Berg – ein Wortkonzert, UTR 4106 CD, 1997.) Vgl. auch Modul T.

 11 Wiener Philharmoniker, Georg Solti, 1972. – Aufgenommen in den Sofiensälen, Wien; ein Gebäude, das durch beispiellose Dummheit 

  (Dummheit ist immer beispiellos) am 16. August 2001 durch einen Brand schwer beschädigt wurde.

 12 René Kollo (Parsifal), Gottlob Frick (Gurnemanz), Wiener Philharmoniker, Georg Solti, 1972. (Vgl. Anm. 11)

 13 Version 1: Magdalena Kožená (Mezzosopran), The Cleveland Orchestra, Pierre Boulez, 2010.

 14 Version 2: Thomas Hampson (Bariton), Geoffrey Parsons (Klavier), 1993.

 15 Version 3: Angelika Kirchschlager (Mezzosopran), Helmut Deutsch (Klavier), 2009.

 16 Lucia Popp (Woglinde), Gwyneth Jones (Wellgunde), Maureen Guy (Flosshilde), Wiener Philharmoniker, Georg Solti, 1964. (Vgl. Anm. 11; 

  Wolfgang Windgassen als Siegfried ist hier zu ignorieren.)

 17 Ernst Jandl, 1966.

 18 Wiener Philharmoniker, Georg Solti, 1972. (Vgl. Anm. 11; diesmal sind die beiden Sänger zu ignorieren.)

 19 Bertl Mütter, Ausschnitt aus dem Ernst Jandl gewidmeten Programm trombohuwabone, Viktring, 2008.

 20 Wolfgang Windgassen (Siegfried), Wiener Philharmoniker, Georg Solti, 1964. (Vgl. Anm. 11). Siehe auch Modul R.

 21 Version 1: Matthias Goerne (Bariton), Helmut Deutsch (Klavier), 2008.

 22 Version 2: Arleen Augér (Sopran), Lambert Orkis (Fortepiano), 1991.

 23 Wiener Philharmoniker, Georg Solti, 1972. (Vgl. Anm. 11; auch hier sind die beiden Sänger zu ignorieren.)
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CD C Chaos, fröhliches: im staubstaubereich – ein musikalischer Kehraus (2011)  42:38

Auf dieser CD befindet sich die authentische Aufnahme meines Vortrags vom 21. Mai 2011, aufgenommen 

in Wien am 25. Oktober 2011 von Robert Pavlecka. Die (akustische) Textgestalt ist ident mit der Nieder-

schrift im Modul Tractat: Im Staubstaubereich. Sie wurde erstmals auf der dem Tagungsband Staub. Eine 

interdisziplinäre Perspektive24 beigelegten CD veröffentlicht.

 1  Im Staubstaubereich I 5:50

 2  Im Staubstaubereich II 2:58

 3  Im Staubstaubereich III  7:47

 4  Im Staubstaubereich IV 2:48

 5  Im Staubstaubereich V 7:38

 6  Im Staubstaubereich VI 3:02

 7  Im Staubstaubereich VII 2:30

 8  Im Staubstaubereich VIII 1:04

 9  Im Staubstaubereich IX 6:15

 10 Im Staubstaubereich X 2:46

24 Daniel Gethmann / Anselm Wagner (Hg.): Staub. Eine interdisziplinäre Perspektive, Wien-Münster: Lit, 2013.
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Zeit für eine Pause.

Trattenbach, Alpengasthof Klausriegler, 28. 7. 2010
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[Umschlag, innen rechts]
DÜDT (ein Akrostichon: Dialog über die Tumbheit) ist 

ein musikalisches Laboratorium, über die Dummheit 

bzw. Torheit. Man spricht es ident aus wie [tilt] in Ober-

österreich.

DÜDTsein, das ist eine zentrale menschliche Verfasst-

heit. Als Halbwüchsige haben wir, wenn wir etwas 

duselig draufwaren, gesagt: „Ma, i bin heit’ gånz düdt.“ 

Wollte man ein derartig temporäres (aber auch allge-

meines) Nichtganzverfügen über die basalen geistig-

körperlichen Fähigkeiten einem Anderen unterstellen, 

fragte man diesen, herausfordernd provokant: „Nau, is 

wås, bist leicht düdt?“

Mich hat man das oft gefragt, und da ich – nicht aus 

protohumanistischer Gesinnung, sondern im pragmati-

schen Wissen um meine Unterlegenheit beim Kätschn 

– in solchen Dingen nicht völlig blöd war, habe ich dem 

stets eilfertig beigepflichtet, mit Witz (schlagfertig) allerdings, wobei es darum ging, den Spott genau so zu dosie-

ren, dass die Provokation dem meist etwas tumben, dafür umso aggressionsbereiteren (schlagfertigeren) Frage-

steller gerade nicht auffiel. Weil das hätte umso ärgere Schläge bedeutet. – Was für eine Lust!

DÜDT [tilt] ist eine – grob unvollständige – Abfolge von Übungen und Situationen, die jeweils unter Aufbringung 

gewisser Anstrengungen wiewohl größter Pfiffigkeit bis an ein stets anders sich darstellendes non plus ultra [ad 

absurdum] geführt werden sollen. Es ist doch so: Irgendwann wird selbst der gröbst gefederte Flipperautomat tilt. 

Bei der legendären Raumpatrouille Orion hieß der dem entsprechende Notbefehl: Rücksturz zur Erde!

DÜDT [tilt] ist deskriptiv komponiert: Anstatt alles auszunotieren und das Ergebnis präskriptiv bis ins Detail fest-

zulegen, bevorzuge ich, wenn die Interpreten das in der Partitur präsentierte, teilweise auf anderes referierende 

Material1 und die gewünschten Intensitätspegel auf eine ihnen gemäße Weise umsetzen. Das verlangt ein hohes 

Maß des Verstehens und der persönlichen Kreativität; umgekehrt birgt das Werk keinerlei spieltechnische Hürden. 

Als lebender (lebendiger) Komponist biete ich – und leiste mir – den Luxus, mich in die Erarbeitung dieses Werkes 

hineinzureklamieren. Somit kann DÜDT [tilt] stets in größtmöglicher, auch augenblicksbezogener Authentizität 

aufgeführt werden. Vielleicht bildet sich so eine Tradition heraus, wie mit Werken von mir umgegangen werden 

kann. Ich wünsche mir: neugierig!

1  DÜDT [tilt] ist eine kommentierte Komposition. Die jeweiligen Referenzen (u. a. Wagner, Schubert, Jandl) sind in Fußnoten angeführt (mit Quellen-

angabe).

Klosterneuburg, Essl Museum, 13. 12. 2012
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[Umschlag, hinten] (Vgl. E)

Ich kann mich gut erinnern, wie empört ich war, als ich mir, in der späteren Pubertät, das erste Mal die Bedeu-

tung des Begriffs Reinkarnation herleitete: Nicht Rein-Karnation (sauber sei der Mensch! – das leuchtete beim 

hormonell bedingt notwendigen Erlernen der Kulturtechnik des Desodorierens ein), nein: Re-Inkarnation! Noch 

einmal (was heißt da bitte einmal!?) also all die Mühen, um auch nur annähernd den aktuellen Ausbildungs- und 

Bewusstseinsstand zu erlangen! Das postulierte bzw. behauptete integrierte völlige Vergessen des bzw. der Vor-

leben (eine heutige Analogie wäre die rückstandsfrei gelöschte Festplatte) konnte da kein Trost sein: Wenn man es 

im aktuellen Leben weiß, dass es so kommen muss, dass man noch einmal, zweimal, hunderttausendmal alles von 

vorne erlernen muss, wozu sich bitteschön abmühen? Es ist doch alles so vergeblich! Hätte ich nur einen Bruchteil 

der Mühen geahnt, mit denen mich das Leben zuverlässig versorgt, ich hätte versucht, meine eigene Zeugung zu 

verhindern! Und überhaupt: Was für eine arrogante Anmaßung dieser vorgeblich Wissenden! Warum mussten 

die nicht ihrerseits dieses Kreiselsystem vergessen? Oder durften sie nicht? Wer oder was hebt sie derart empor? 

Sollte – horribile dictu – dieses Wissen der Wahrheit entsprechen, warum haben sie nicht ihren Mund halten kön-

nen? Pubertieren ist schließlich auch ohne Reinkarnationsnöte schon anstrengend genug! (...)

Es sind aber nicht nur die Mühen, sondern auch die Freuden, die das Leben bereithält, über die wir besser nicht im 

voraus bescheid wissen mögen: Die daraus resultierende Erwartung würde uns zerfetzen. Eine gesunde Naïvität 

(wieder so ein Begriff mit einem Nichtdiphtong – deshalb ï ) schützt uns vor allzuvielen derartigen Spekulationen. 

In DÜDT [tilt] lasse ich, unter anderem, Eulenimitatoren sowie zwei der größten Toren (nicht nur) Richard Wagners 

vorbeischauen, Parsifal (der Reine Tor) und den unschuldigen Narren Siegfried, Projektion Wotanschen Selbstbe-

trugs (man kann schon einmal ein Auge zudrücken, und wenn man nur mehr eines hat: umso besser!). 

Für sämtliche herbeizitierten Wesen und Weisen gilt, dass sie bzw. das sie darstellende Material (Musik- und Text-

zitate) dadurch gewissermaßen ihre Aufladung ins Stück hineinbringen. Für ein – grundsätzlich unerreichbares – 

Hörverständnis des Publikums ist ein Vorauswissen dieses Materials nicht von Belang: Wer eine Perikope erkennt, 

möge sich still daran erfreuen; es ist aber nicht nötig.

Bertl Mütter, 17. Mai 20132

2  am Bild mit Tüte: Cáorle, 1. April 2013 (Ostermontag)
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Zur Ausführung meiner Werke 
Plädoyer für einen kreativen Opportunismus3

Meine Musik kann man kaum fertig üben, in dem Sinn, dass ein Stück, nach grundsätzlicher Meisterung aller 

rhythmischen, instrumententechnischen oder sonstwelchen Vertracktheiten mit einem sehr hohen Deckungsgrad 

relativ konstant gelingen müsste. Das wäre mir ein zu einbetonierter Zugang. 

Es ist nämlich so: Was heute noch richtig ist, kann morgen schon falsch sein, und eine andere Lösung sich als im 

Augenblick adäquater anbieten. Deshalb muss (und will) ich die meisten Übergänge und selbst Tempi offen lassen. 

Als lebender (lebendiger) Komponist mit sehr kleiner Componîrwerkstatt kann ich es mir leisten und meinen Spie-

lern bieten, dass ich die zentralen Proben selber leite oder zumindest für grundsätzliche Fragen zur Einrichtung 

eines Stücks verfügbar bin.

Der Probenprozess dient zuallererst der Aufschlüsselung des knapp (verdichtet) notierten Tonmaterials und der 

beschriebenen Zustände, Pegel und Verläufe. Auch Referenzen werden, wo dies nötig ist (es ist!), näher erläutert. 

Das ist wie beim Zubereiten eines Fruchtsaftgetränks aus Konzentrat – in der Zeit von Niederschrift bis Urauffüh-

rung von DÜDT [tilt] etwa regierte die Holunderblüte: Das Konzipieren entspricht dem Sammeln der Dolden, dann 

wird komponiert (die Dolden mit ganzjährig verfügbaren Zutaten, also Wasser, Zucker, Zitronensäure und Zitro-

nenscheiben versetzt), nach zwei Tagen abgeseiht (Niederschrift) und alles schlussendlich sauber und möglichst 

ohne diese pickigen Zuckerflecken abgefüllt: Fertig ist die Reinschrift. – Nicht aber das Stück! 

Proben heißt, darauf aufbauend gemeinsam die richtigen Verhältnisse herauszufinden, in ihrem Verlauf kommen 

die bewussten, aber auch die jetzt erst emergierenden, an mir vorbei gedachten Passivgedanken an den Tag, die 

wollen auch noch hinein und werden mit Eigenerlebnissen der Interpreten abgeglichen, an sie angedockt. Letzt-

lich obliegt ja in jeglicher Musik die Stimmigkeit aller Übergänge und Verläufe den Interpreten, sie muss und kann 

nur in klarestmöglicher Authentizität während des Spielens empfunden und ausgeführt werden. Wenn das, nach 

einem tiefgehenden, die Hintergründe und -gedanken ausleuchtenden Probenprozess, nach bestem Wissen und 

Gewissen geschieht, kann die Aufführung schließlich nichts anderes als gelingen: Derart ermutigt und ermächtigt, 

der Kompetenz des eigenen künstlerischen Instinkts zu trauen, wird es mit Sicherheit klappen – eben, weil es 

gerade jetzt so passt.

Und beim nächsten Mal ist alles ganz anders. Richtig anders.  (22. 5. 2013)

3 oportet (lat.) – es ist nötig, es gehört sich
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Drei Vorreden zu DÜDT [tilt] für Akkordeonduo
Es handelt sich jeweils um unbegradigte Stammeltranskripte.4 Das ermöglicht einen gewissermaßen unmittel-

baren Einblick in die allmähliche Verfertigung der Gedanken beim Reden.5 Daraus ergibt sich, dass ich auf eine 

begradigende Umschrift verzichten muss.

1. Uraufführung, 23 . Mai 20136

(fade in) ... und es ist jetzt anders gekommen und umso zusätzlich ... eine zusätzliche Freude ist noch, dass ich 

mit Atanas und Paul hier arbeiten ... a ... aa ... durfte ... und jetzt erzähl’ ich a klaans bissl über das Stück: Das 

Stück heißt DÜDT oder, in eckiger Klammer geschrieben, [tilt]. In Oberösterreich ... ey ... könnte DÜDT ähnlich 

ausg’sprochen werden wie DÜDT, also DÜDT (tilt, Anm.) wie beim, ah, wenn ma’ beim Flipperspielen zum Beispiel, 

na, dann ist er DÜDT (tilt, Anm.), na?, oder man ist selber a wenig DÜDT drauf, das sagt man in Oberösterreich 

so: „I waaß ned, i bin heit so DÜDT“ – na?, also so, so bissl, net gånz eh ... a ... a ... auf der Spur, also so ein wenig 

dizzy (haaßt’s glaub i im Englischen), oder daasmi ... ist auch so ein onomatopoetisch geeignetes Wort dafür – und 

– lezei (unverständlich, Anm.) ist aber natürlich ein Akrostichon und heißt so was ähnliches wie „Das über die 

Tumbheit“ oder „Das über die Torheit“7, und da schließt sich womöglich der Kreis, dass wir dann auch wieder 

irgendwie DÜDT – aah ... (Gelächter) ... Es ist eine Abfolge von ... von ... aah, wie soll man sagen ... von Übungen und 

Versuchen, laboratorischen, über Aspekte der Dummheit, wobei vielleicht auch ein zentraler Aspekt ... aah ... sich 

über Dummheit ... ah zu ... Gedanken zu machen sein kann, dass man im sich darüber Gedanken Machen man 

versucht, sich über was zu erheben, was dann nur umso größerer Ausdruck genau dieser Dummheit ... ah ... sein 

könnte ... ah ... ich hab, es ist ha(lt) irgendwo auch einer ... einer gewissen Wissenschaftlichkeit auch ... ah ... ah ... ver-

haftet, das heißt, wenn man es durch den Plagiator durchlässt, dann darf man das ruhig machen, weil ich hab’ 

sämtliche herbeizitierten und entsprechend aufgeladenen Materialien hab’ ich mit Fußnoten belegt, also es ... es 

kommt ... es kommt ... also ein Reiner Tor muss natürlich vorbeischau’n, dann muss auch ... a ... der ... a ... a ... wie 

soll man sag’n, der ... der ... a ... a ... dieser unschuldige Narr ... aah ... muss auch vorbeischau’n, diese Projektion des 

Wotanschen Selbstbetrugs, wie man so sagen kann ... a ... also diese beiden großen Wagner-Narren schau’n auf 

irgend eine Art vorbei ... wir haben auch mit Nachtigallen zu tun, Eulen kommen auch vor ... ah ... was kommt 

noch vor? ... auch oft einmal diese Frage, wie komponiert man, wenn man ... ah ... nicht an die ... an den Einfall als 

genialen Einfall glaubt ... und dann ... sag ich, eine Methode ist das Outsourcen, das ist zeitgemäß, also nicht nur 

in der Wirtschaft ... aahm ... das heißt einerseits: Ich nehme mir Material, wo das schon glaubhaft gesagt wurde 

und ... aah ... hol’s mir in einen Zusammenhang herein – das kann sein, dass man das gar nicht explizit hört, aber 

4 (im Gegensatz zum begradigten Transkript meines Gesprächs mit Franz Josef Kerstinger über dsudl, Modul T.)

5 Vgl. Heinrich von Kleists berühmten Aufsatz Ueber die allmähliche Verfertigung der Gedanken beim Reden (ca. 1806), in: Paul Linda (Hg.), Nord und 

Süd, Bd. 4, Berlin: Stilke, 1878. (S. 3 – 7)

6 Villa Gnad, Wien-Hietzing. Es spielten Paul Schuberth und Atanas Dinovski. Rede: CD S #1, UA: CD S #2.

7  ... schlussendlich (6. 7. 2013) bedeutet es Dialog über die Tumbheit.
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indem ich’s von da herhole, ist es damit aufgeladen, ja? Oder ich ... ich sag’, ich verzichte jetzt einmal drauf und 

mach einmal, wenn ma schon ein Stück mit einem Akrostichon håbn, dann schau ich einmal, was hamma denn da 

für Töne? ... also es hat jeder eine Signatur, die hat mit dem jeweiligen Namen zu tun, des is sehr simpl – also wir 

haben keinen Dimitri Schostakowitsch dabei, wir haben auch keinen Bach dabei ... ah ... åwa ... und dann ist aber 

grad was übergeblieben und denk ich (unverständlich, Anm.), na was ist denn da auf der Tastatur ... a ... a ... also 

auf der ich am meisten arbeite, in der Mittelreihe: a s d f g h j k l ö ä, also j k l ö ä hab’ ich ausgelassen, aber a s 

d f g h kommt natürlich als ... als Tonmaterial gern auch immerwieder vor – und – das ganz kuriose – es löst sich 

dann ganz am Schluss auf: Wenn ma des in die richtige Reihenfolge bringt, kommt man auf die entscheidende 

aufsteigende Linie, wie sie Schubert in „Du bist die Ruh’“ komponiert hat, mit diesen fünf aufeinanderfolgenden 

Ganztönen, das ist eigentlich magisch und es ist ... da schließt sich auch wieder ein Kreis, weil oft einmal, wenn 

man ganz viel denkt und so weiter, dann denken sich an einem vorbei noch wesentlich interessantere Sachen, 

die finden dann auch ... hinein. Und ... ah ... jå ... jetzt hab’ ich eigentlich alles schon verraten, und insofern könn’ 

ma gleich ... nein, jetzt låssma amoi spüün euch ... beide ... ah ... jå ... danke im vorhinein und ... und ... ah ... aah viel 

Vergnügen, hörendes und ... und staunendes ... und, wås i nu dazuasåg (jetzt gib i scho a Ruah) ... aah ... es ist, 

bei meinen Stücken ... meine Stücke kann man nicht so üben, dass sie sozusagen vomalemein (unverständlich, 

Anm.) in eine gewisse ... mit einer gewissen Trefferwahrscheinlichkeit hineinfinden ... (beiseite) soll i no? ... gehts 

nu, jå? ... asso ... ah ... jetzt håb i in Fåd’n verlor’n, goi ... na, i werd’n wieder ... i werd’n wieder aufnehmen – also 

die ... des kånn gelingen oder net, weil des ... då geht’s Verläufe, Pegel beschreib’ ich deskriptiv – nicht präskrip-

tiv ... des heißt ... åba es wird so sein, wie’s jetz’ is’ – und dann passt’s jetzt und a ander’smal ist es so, wie’s heite 

wår, völlig foisch ... unlängst ... hab’ ich noch wopen (unverständlich, Anm.) ... des hab ich dann in den Umsch ... in 

den Umschlag hineingegeben ... also dafür wird man mich dann auch noch als ... äh ... trauriges Mmännlein, wenn 

ich da eb’n auch – seitenverkehrt, was auch a Blödsinn ist, womit jeder Posaunist entsetzt ist natürlich, weil das 

auch so ein schönes Stereo-Instrument ist, und ich hab’ dann auch, und ich glaub, des wår bei der Rinnerten 

Mauer in der Nähe8 ... a ... a ... so ein ... so eine Aufschrift gesehen, wie steht’s so schön ob’n: „Druckluftappara-

tetafel“ – ich hab’ nicht gewusst, warum ich’s photographier’, aber immerhin haben wir’s hier mit zwei Druck-

luftapparaten auch zu tun und ... jå ... nåchadånn, beim ... wenn ma dann „Alles Walzer“ hab’n, können wir noch 

weiterplaudern ... DANKE!  (5:28)

8 Hier irrt der Vortragende. Es war in einem Wiesel-Doppelstockwaggon der ÖBB. Das Bild wurde am 3. Mai 2013 um 15:55:19, unmittelbar vor 

Ankunft des R7198 in der Station Fels am Wagram, gemacht.
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2. BEA9, 25 . Mai 2013
[Da der Sprecher des veranstaltenden Vereins AMBITUS – Gruppe für neue Musik10, Fritz Keil, zu Anbeginn des Konzerts, im Verlauf dessen auch 

noch Werke von Balduin Sulzer (*1932), Alexander Wagendristel (*1965), Fritz Keil (*1957) und Gunter Waldek (*1953) erstmalig im Burgenland 

aufgeführt wurden, angekündigt hatte, dass die anwesenden Komponisten noch ein paar kurze Worte zu ihren Werken sagen würden (O-Ton: 

„Die Komponisten werden dann noch ein paar kurze Worte zu ihren Werken sagen.“), war es mir als (um exakt 105 bzw., verrechnet man beide 

Geburtstage voll, 106 Tage jüngerem) jüngstem Komponisten vergönnt, mit meinem Stück DÜDT [tilt] das Konzert, das unter dem sprachoriginel-

len11 Titel „d’accord“ firmierte, zu beschließen. Jedoch, wie gleich zu merken sein wird, die Vorbereitungszeit war dann doch nicht lang genug, 

um dem spezifischen Wunsch des Veranstalters seinem ganzen Wortsinn nach zu entsprechen. Hier also mein Versuch, vor dem burgenländischen 

Ersterklingen von DÜDT [tilt] in freier12 Rede ein paar kurze Worte zu meinem Werk zu sagen.]

(fade in) ... so, jetzt werde ich auch genau das gleiche sagen wie vorgestern, so wie auch ... aah ... meine beiden 

wunderbaren ... aah ... Musiker – Interpreten – genau das gleiche spielen werden wie vorgestern ... a ... Interpre-

ten, der Begriff heißt ja nichts anderes als wie, dass sie das übersetzen, wås i g’schriem håb ... aa ... Ich ... nnotiere 

Musik ... eher so, dass ich es beschreibe, wie i’s håm wüü und nicht vorschreibe, wie’s kli- ... wie’s genau dann klin-

gen soll, das heißt, das is oft einmal sehr verbal ... aah ... komponiert und beschrieben, es ist auch eine Musik, die 

gewissermaßen ihre eigene musikwissenschaftliche Leiste mitliefert: es sind Fußnoten drinnen, wo drinnen steht, 

woher das genommen ist, das Material, das ich da ... verwende ... uund der Titel, DÜDT ... [tilt], is’ ein Akrostichon, 

und ein Akrostichon, des is’, wenn ma die Ånfångsbuchståbm nimmt und ... dazugehörige ... aah ... ah ... Worte 

findet, als Kinder håmma zum Beispiel g’wusst, des woa UdSSR – unglaublich, dass solche Schweine regie-

ren ... a ... KONSUM – kauft ohne nachzudenken schnell unseren Mist ... aah ... daun FIAT – fehlerhaft in allen Teilen, 

oder fällt in alle Teile – ich komm’ aus Steyr, zufällig, wie der Paul ... aah ... aber wir haben uns damals noch nicht 

gekannt13 ... aah ... (Publikum amüsiert) ... uuund ... (beiseite) also ich hab’ ’83 maturiert ... aahm ... aber am gleichen 

Gymnasium wie der Paul, ja?, also des is ... hoidwias (unverständlich, Anm.) es wird noch verhandelt, ob das Gym-

nasium später einmal Paulschuberth- oder Bertlmüttergymnasium heißen wird ... åba es heißt jetzt schon Be-Ge, 

oiso des sch–aut ssehr zu meinen Gunsten aus ... um då wiederum das Akrostichon ’reinzubringen ... aah ... ålso 

fehlerhaft in allen Teilen, Steyr-FIAT, na?!, ffällt in alle Teile håd ma xogd, ADEG woa alle Deppen essn Gurkn 

oder alle Dosen enthalten ... Gift ... aa und ... mm ... mm ... nachdem mein Onkel in Rüsselsheim ... a ... zuhause war 

und då beim Opl gebaut hat, haben wir nach ... n’türlich auch versucht, ô für OPEL ein Akrostichon zu finden, und 

wie es ... ich bin dann auf dieses sångmamoi radikal-abstrakte ohne Platz er lenkt gekommen, des woa radikal 

abstrakt, also då woa schon die Vorahnung über ... a ... weitere Irrwege da, dieses Stück heißt DÜDT und des is’, 

9 burgenländische Erstaufführung (am Weingut Anita und Hans Nittnaus, Gols). Es spielten Paul Schuberth und Atanas Dinovski. Rede: CD S #3, 

BEA: CD S #4.

10 ein Akrostichon: Außergewöhnliche Musik bedarf Initiative, Technik und Salär. AMBITUS trägt, vermutlich sicher nicht grundlos, die legendäre 

Ansage der The Who, nämlich “We don’t follow trends ... we set them ...“ auf seinem Banner. – Siehe: http: /  / www.ambitus.at [30. 5. 2013]

11  ... ob es sich hier um einen augenblinzelnden Seitenhieb auf den im Pädagogischen geläufigen Begriff verhaltensoriginell handelt, überlasse ich den 

Lesern dieser Zeilen; den Leserinnen sowieso, grundsätzlich.

12 Wie angedeutet, kann man eine solche Rede nicht gänzlich als frei bezeichnen: Einerseits, weil sie sich auf das neue (fürs Burgenland völlig neue!) 

Werk zu beziehen hatte, andererseits bezüglich des Auftrags, kurzwortig ans (Mund-)Werk zu gehen. (Frei – in dem Sinn, als ich keinerlei Manu-

skript oder Stichwortzettel in Händen hielt – war die Rede und ihr Fluss allerdings doch, irgendwie.)

13 Paul Schuberth, Akkordeon, geboren 1994 in Steyr. Erstes persönliches Treffen: Steyr, 27. 2. 2013, 15.30.
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wenn ma ois (unverständlich, Anm.) in Oberösterreich so ned gaunz då fühlt oder bissl übernachtig is’, sågt ma: 

„Ma i bin heit so DÜDT“, jå, und wir håm owa dåmois nu ned g’flippat, oiso des, des mit [tilt] is’ erst nåchhea 

gekommen, owa des is jå ähnlich, ned ... d d ... irg’ndwie so DÜDT oda – daasmi is’ a so a Begriff, åba i waaß ned, 

ob ma den då im ... Ostn kennt, wir sind übrigens auch ... oiso weil ... g’haßn håd, es sind sso viel tolle Osteuropäer 

då, wir sind einerseits ausm Osten von Oberösterreich, åndererseits sågt man zu dieser Region jå auch Mosteu-

ropa ... ah ... (Gelächter) ... und ... ja ... jå und und a, dieses [tilt], då geht’s ... a ... DÜDT, das hh(ei) is’ (e)inmal nach (g) 

Akrostichon, und es heißt soviel wie Das über die Tumb-heit oda über die Torheit14, und aufgeladen, homöopa-

thisch, is’ es mit einigen Toren ... aa ... die beiden wagnerschen Toren ... sind drin, also dieser ... a... unschuldige ... a 

aa ... Reine Tor, der sich Parsifal nennt und der ... der ... aa ... dumme und nicht selbst seiner allzu bewusste Siegfried 

– die kommen vor, åwa so, dass sie drinnen sind, das haaßt, ma kauns aus de Notn außales’n, hör’n wird ma’s 

ned unbedingt ... aa ... Es kommen auch Eulen vor ... daun hör’ ich schon auf, weil daun soi’n dé spüün ... aa ... es 

kommt auch ein Schubert vor, allerdings kein Paul ... sondern ein Franz ... aahm ... gaunz am Schluss dånn ... und 

wenn Sie woll’n und es passt nåcha oda ... ff ...  vvomiraus nu a bissl späda kann i des Lied alser ganze dann auf 

der Posaune auch vorspiel’n, de håb i mid ... aah ... Es kommen zwei Eulen vor, und zwar ... aa ... desd sind zwar in 

dieser Fassung die Jandl-Eulen, aber es gibt eine ... eine Geschichte dazu, die ich noch erzähle, de kann ma daun 

mittrag’n ... aa ... då wår eine Agenturmeldung – der Rudi Palla håt des in einem Buch, des heißt „Lebensläufe 

der Narren“, hineingeschrieben ... aa ... von zwei Männern in einer englischen Kleinstadt, die einander über die 

Dauer eines Jahres gegenseitig ... für Eulen gehalten haben ... oiso ... der aane håd a Eule g’hört und håd ihr, weil 

er Voglliebhåba woa, geantwortet und – ma waaß oba ned, wer ang’fangen håd ... oiso und irgendwaun sind ihre 

beiden Ehefrauen irgendwie beim Wäschaufhängen übern Zaun oda so ... (lautes Auflachen des Aufnahmeleiters, 

fortwährend) ... håt de – håt die aane erzöhd: „Du, då is irg’ndwoasoa (må) soa Eule.“ – „Jå, oba mia hean de aa, 

jå“ – „Nau mei Mau ... auntwortet ihr imma“ – „Jå, meina aaa...“ (Gelächter) – oijee ... jå? ... Und daun håm sie 

praktisch ein ganzes Jåhr lang diesen Eulen-Dialog aufrechterhalten und und und gegenseitig gemeint, auf der 

anderen Seite is’ eine Eule ... jå ... und ... so is’ es jetz’ ... und jetz’ (verschmitzt) ... gemmas aun ... goi, jetzt håb i ganz 

wås aundas xogd – (zu den Solisten) ihr spüüts ma bitte genau des gleiche ... (vernuschelt, Übergang zum Stück, 

fade out...)  (4:57)

14  ... schlussendlich (6. 7. 2013) bedeutet es Dialog über die Tumbheit.
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3. OÖEA15, 11 . Juni 201316

So, jetzt darf ich mich auch kurz vorstellen. Ich freu mich, dass ich heute hier ... a ... sein darf und den phantasti-

schen jungen Leuten – und des gilt jetz für alle, die ich da gehört habe, auch in verschiedenen Stadien, des is nur 

zulässig ... aa ... då ... zuhörn durfte und und ... äh ... es is unglaublich inspirierend ... im im Nåchhinein ärgert man 

sich, wenn man ein Stück für zwei Akkordeons geschrieben hat, dass man ned jetz erst ånfångt, wenn ma diese 

Erfahrung des Hörens auch gesammelt hat, jå, åber des is ... des geht dånn immer im Kreis und dann dann iähh 

kånn ma’s erst wieder vergessn, weil ma is imma – so gehts em mir auch beim Komponiern, wenn ich, wåsweißich, 

auf Seite dreizehn bin und ich schau auf Seite eins, denkimaa, wås wår i dåmåls nu fia a dumma Mensch ... also, 

weil diese gånzn Erkenntnisse, die in der Zwischenzeit heranwachsen jå ... aa ah ... plötzlich schon völlig veraltet 

san nur åber nur, då geht ma ... im Prinzip kånn ma d(a) dauernd die Welt umrunden und und maa maa kummt 

eigandlich ned vom Fleck, euso es hhh is so ein Dilemma ... aaa ... mein Stück heißt...“ – (Einwurf aus dem Publi-

kum: „Man kann ein zweites Stück schreiben, hn?!“) – Jåå, zum Beispiel, jå, schaumaamoi, jå, von hintn ... jetzt 

schaumaamoi wia des heite gelingt, oiso, nåjå, a bisher die Vorgåbn san relativ hoch muaßi sågn, oiso sowohl 

vvom Gelingen der vorherigen Stücke åls auch von den beiden Aufführungen, die ma g’håbt håm ... aaa ...... des 

Stück heißt DÜDT, des brauch i in Oberösterreich ned erklärn, wås des haaßt ... euso wenn ma ssi so DÜDT fühlt, 

na? – du i waaß ned, i fühl mi heit so DÜDT ... jå  ... euso in Owaösterreich glaubi brauchi oiso mmaga (unver-

ständlich, Anm.) ... es gäbe vielleicht eine zusätzliche (Erk)lärungsmöglichkeit, dass es irgendwie von [tilt], oso 

vom Flipper kommt, euso i bin irgndwie – åwaa i glaub, des håt zwei verschiedene Ursprünge, ich håb åba zur 

Sicherheit beide Namen in den Titel ‘gebn, DÜDT oda [tilt] (in eckiga Klamma), DÜDT is ållerdings ... ein ... Akros-

tichon, drum håb ich’s auch mit großn Buchstaben geschrieben ... Sie wissen: Akrostichon, des is des, wås, zum 

Beispiel da Bach im Musicalischen Opfer über die Buchstaben ... Anfangsbuchstaben von RICERCARe genommen, 

Regis iussu und so weita17, ich weiß es nicht auswendig, åba des lernt ma ålles, wenn ma Musikgeschichte studiert 

oder ein bisschen ... lernt, im Zuge eines Nebenfaches, eines sogenannten ... (schnalzt) ... aah ... meines heißt Das 

über die Tumb-heit oder Torheit18 ... und ... aah ... (schnalzt) äah ... es sind vv verschiedene Aspekte der Torheit, 

um die’s ma geht, die ich jetzt nicht exemplifiziere in dem Sinn, aber es sind verschiedene ... Übungen oda a oda 

laboratorische Situationen darüber ... und ... mmein Komponieren ... passiert sehr oft ... nicht auf dem, dass ich eine 

Impression einer Musik herüberhole, also wie wir’ss zum Beispiel ... zuerst bei diesem a a agroßn a a Walzerstück 

gehört haben ... also des ... ich glaub, des wår des ... des ah aah aaah aaauu From Home oder so, ålso, (zu den im 

15 oberösterreichische Erstaufführung. Rede: CD S #5, OÖEA: CD S #6.

16 im Rahmen des Vortragsabends Kaleidoskop Akkordeon der Klassen Bruno Wührleitner und Alfred Melichar an der Anton Bruckner Privatuniver-

sität Oberösterreich. Abermals spielten Paul Schuberth und Atanas Dinovski.

17 Regis Iussu Cantio Et Reliqua Canonica Arte Resoluta („Auf Geheiß des Königs, die Melodie und der Rest durch kanonische Kunst erfüllt“).

18  ... schlussendlich (6. 7. 2013) bedeutet es Dialog über die Tumbheit. – „Danke, wir wissen das bereits, wir sind doch nicht blöd!“ – „Aber es gibt 

nun einmal so etwas wie die Relaunch-Problematik: Neue Namen oder Logos benötigen größten Werbeaufwand, bis sie sich in den Hirnen und 

Herzen der Konsumenten festgesetzt haben und die Einkaufssynapsen wieder tadellos feuern.“ (Das gelingt nicht immer: Schlecker – dayli, Kraft – 

Mondele–z. Ich selbst bin um das Jahr 2000 mit der Entdiminuitivierung meines Vornamens auf den in meinen Geburtsdokumenten eingetragenen 

gescheitert; ähnlich ergangen ist es dem beliebten Volksschauspieler Max(i) Böhm, der ab seinem 60. Geburtstag das i weglassen ließ: Er starb mit 

66 Jahren.) 
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Saal anwesenden Interpreten des genannten Stücks) des wår, wås ihr gespüt håbts ... aa ... wo also auch so eine 

eine es-ch– ich hab’s heute s’erste- ich hab’s zum drittenmal jetz gehört und håb’s erstemal irgndwie g’hört: Ahaa, 

des funktioniert auf a Årt, so ähnlich wie La Valse, jå, åwa irgendwie ånders, owa es håt damit zu tun irgndwie, 

jå? ... aah ... Mmeines funktioniert so, dass ich Mmusik hernehm’, wo das schon gesagt wurde, des heißt, des is 

eine Musik, die kann man durch den Plagiator lassn und man wird ganz viele Såchn findn, wobei ... wenn ich amoi 

Unterrichtsminister oder sonstwås werdn sollte ... aah ... dånn håt ... kånnma immerhin sång: Na, er håt eh Fuß-

notn gmåcht ... euso es sind immer die Fußnoten, wo die jeweilige Quelle da is ... aah ... (schnalzt) wenn ma Glück 

håm, dann spielt uns oben die Tuba wieder19 und dann hoffe ich, dass sie zweiter Akt Siegfried spielt ... (Publikum 

amüsiert) aah ... weil ma då hätt’ ma den den Wurm, der immerhin mit dem ... aa ... einem der beiden Haupttoren 

in Wagners Werk a a verbunden is’, nämlich mit dem Siegfried, der nix dafiakånn und ois zsammbringt und si vor 

nix fiacht ... aa ... aa ... der kommt natürlich auch a ... e ... quasi explizit ... vor ... aa ... an einer Stelle, åba wiederum 

so, dass a ... eingekapslt is ... Der åndere Große Tor natürlich Parsifal, kommt auch a  a a a mmehrmals vor, und 

auch da Gurnemanz, der nicht der Tor is, åber der immerhin den Toren zum Toren letztlich auch irgendwie macht 

und ihn ihn formt und wegschickt ... mit diesem schönen unglaublichen ... Rreim am Ende des ersten Aktes ... aa ...  

wie såkta ... Fort mit dir, du bist doch eben nur ein Tor ... a ... doch rät dir Gurnemanz – es’ immer schwer, auf Gur-

nemanz an Reim zu findn, na? – lass du hier künftig die Schwäne in Ruh und such dir, Beistrich, Gänser, Beistrich, 

die Gans! – Wunderbåra ... wundabåra Reim ... aah ... Es kommen auch ... es komm’ auch Kuckuck und Nachtigall 

vom Mahler kommen vor undesåbaålles irgendwie eingebaut ... und und ich såg für mich is des eine eine Möglich-

keit, das ... Mmusikstellen schon mit einem gewissen Inhalt aufgeladen sind ... euso ... quasi wie in der Homöopa-

thie ... und ... die kommen då hinein – ob ma’s hört oder nicht, um des geht’s ned, es is’ anfåch drinnen, jå, euso 

ich ich håb jetz zum Beispiel ... aa ... amoi ... Ausschnitte aus meiner solistischen Reflexion über die Winterreise mit 

der Posaune in Jakarta gespielt, und die Leute håbn weder an Schubert ‘kennt noch an Winter, euso de wissen 

Schnee maximal, wenn’s an Fernseha håm, ausn Fernsehn ... aah ... und ... die Leut san åwa durt drinneng’sessn 

und håm gread ... oiso des wår irgndwie wosne (unverständlich, Anm.) des haßt, des is schon aufgeladn mit wås, 

då muaß man nicht dieses gån diesen ganzen Wissensballast håbn und in dem Sinn ... a ... hör’ i jetzt auf und wir 

horchn uns des anfåch ån. Danke für die Aufmerksamkeit. (5:21)

19 In den Kleinen Saal der Bruckneruniversität konnte / musste man während des Konzerts einen in einem der oberen Stockwerke des Gebäudes 

übenden Tubisten durchhören. (Den Wurm hat er nicht gespielt.)
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Ich kann mich gut erinnern, wie empört ich war, als ich mir, in der späteren Pubertät, das 
erste Mal die Bedeutung des Begriffs Reinkarnation herleitete: Nicht Rein-Karnation (sau-
ber sei der Mensch! – das leuchtete beim hormonell bedingt notwendigen Erlernen der 
Kulturtechnik des Desodorierens ein), nein: Re-Inkarnation! Noch einmal (was heißt da bit-
te einmal!?) also all die Mühen, um auch nur annähernd den aktuellen Ausbildungs- und 
Bewusstseinsstand zu erlangen! Das postulierte bzw. behauptete integrierte völlige 
Vergessen des bzw. der Vorleben (eine heutige Analogie wäre die rückstandsfrei gelösch-
te Festplatte) konnte da kein Trost sein: Wenn man es im aktuellen Leben weiß, dass es 
so kommen muss, dass man noch einmal, zweimal, hunderttausendmal alles von vorne 
erlernen muss, wozu sich bitteschön abmühen? Es ist doch alles so vergeblich! Hätte ich 
nur einen Bruchteil der Mühen geahnt, mit denen mich das Leben zuverlässig versorgt, ich 
hätte versucht, meine eigene Zeugung zu verhindern! Und überhaupt: Was für eine arro-
gante Anmaßung dieser vorgeblich Wissenden! Warum mussten die nicht ihrerseits dieses 
Kreiselsystem vergessen? Oder durften sie nicht? Wer oder was hebt sie derart empor? 
Sollte – horribile dictu – dieses Wissen der Wahrheit entsprechen, warum haben sie nicht 
ihren Mund halten können? Pubertieren ist schließlich auch ohne Reinkarnationsnöte 
schon anstrengend genug! (…)

Es sind aber nicht nur die Mühen, sondern auch die Freuden, die das Leben bereithält, 
über die wir besser nicht im voraus bescheid wissen mögen: Die daraus resultierende Er-
wartung würde uns zerfetzen. Eine gesunde Naïvität (wieder so ein Begriff mit einem 
Nichtdiphtong – deshalb ï) schützt uns vor allzuvielen derartigen Spekulationen. In DÜDT 
[tilt] lasse ich unter anderem Eulenimitatoren sowie zwei der größten Toren (nicht nur) Ri-
chard Wagners vorbeischauen, Parsifal (der Reine Tor) und den unschuldigen Narren 
Siegfried, Projektion Wotanschen Selbstbetrugs (man kann schon einmal ein Auge zudrü-
cken, und wenn man nur mehr eines hat: umso besser!). 

Für sämtliche herbeizitierten Wesen und Weisen 
gilt, dass sie bzw. das sie darstellende Material 
(Musik- und Textzitate) dadurch gewissermaßen 
ihre Aufladung ins Stück hineinbringen. Für ein –
grundsätzlich unerreichbares – Hörverständnis 
des Publikums ist ein Vorauswissen dieses Ma-
terials nicht von Belang: Wer eine Perikope er-
kennt, möge sich still daran erfreuen; es ist aber 
nicht nötig.

Bertl Mütter, 17. Mai 20131

1 am Bild mit Tüte: Cáorle, 1. April 2013 (Ostermontag)
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Bertl Mütter (*1965)

DÜDT [tilt] 
für Akkordeonduo 

(2013) 

1    auftritt: flimmern – erinnern – signieren

2    klopfen – schlagen – kreiseln

3    eulenspie(ge)l

4    etüde

5    lustig, durstig

6    selbstvergessen da

ende als antwort mit integrierter frage o. u.

© bertl mütter (akm), 17. mai 2013

DÜDT (ein Akrostichon: das über die Tumbheit) ist ein dialogisches Laboratorium über die 
Dummheit bzw. Torheit. Man spricht es ident aus wie [tilt] in Oberösterreich.

DÜDTsein, das ist eine zentrale menschliche Verfasstheit. Als Halbwüchsige haben wir, 
wenn wir etwas duselig draufwaren, gesagt: „Ma, i bin heitʼ gånz düdt.” Wollte man einen 
derartig temporäres (aber auch allgemeines) Nichtganzverfügen über die basalen geistig-

körperlichen Fähigkeiten einem Anderen unterstellen, 
fragte man diesen, herausfordernd provokant: „Nau, is 
wås, bist leicht düdt?”

Mich hat man das oft gefragt, und da ich – nicht aus 
protohumanistischer Gesinnung, sondern im pragmati-
schen Wissen um meine Unterlegenheit beim Kätschn – 
in solchen Dingen nicht völlig blöd war, habe ich dem 
stets eilfertig beigepflichtet, mit Witz (schlagfertig) aller-
dings, wobei es darum ging, den Spott genau so zu do-
sieren, dass die Provokation dem meist etwas tumben, 
dafür umso aggressionsbereiteren (schlagfertigeren) 
Fragesteller gerade nicht auffiel. Weil das hätte umso 
ärgere Schläge bedeutet. – Was für eine Lust!

DÜDT [tilt] ist eine – grob unvollständige –  Abfolge von Übungen und Situationen, die je-
weils unter Aufbringung gewisser Anstrengungen wiewohl größter Pfiffigkeit bis an ein 
stets anders sich darstellendes non plus ultra [ad absurdum] geführt werden sollen. Es ist 
doch so: Irgendwann wird selbst der gröbst gefederte Flipperautomat tilt. Bei der legendä-
ren Raumpatrouille Orion hieß der dem entsprechende Notbefehl: Rücksturz zur Erde!

DÜDT [tilt] ist deskriptiv komponiert: Anstatt alles auszunotieren und das Ergebnis prä-
skriptiv bis ins Detail festzulegen, bevorzuge ich, wenn die Interpret*inn*en das in der Par-
titur präsentierte, teilweise auf anderes referierende Material1  und die gewünschten Inten-
sitätspegel auf eine ihnen gemäße Weise umsetzen. Das verlangt ein hohes Maß des 
Verstehens und der persönlichen Kreativität; umgekehrt birgt das Werk keinerlei spieltech-
nische Hürden. Als lebender (lebendiger) Komponist biete ich – und leiste mir – den Lu-
xus, mich in die Erarbeitung dieses Werkes hineinzureklamieren. Somit kann DÜDT [tilt] 
stets in größtmöglicher, auch augenblicksbezogener Authentizität aufgeführt werden. Viel-
leicht bildet sich so eine Tradition heraus, wie mit Werken von mir umgegangen werden 
kann. Ich wünsche mir: neugierig! 

1 DÜDT [tilt] ist eine kommentierte Komposition. Die jeweiligen Referenzen (u.a. Wagner, Schubert, Jandl) 
sind in Fußnoten angeführt (mit Quellenangabe).
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1 A! [Auftritt (1)+(2) auf entgegengesetzten, unterschiedlichen Wegen, flimmernd20]  ~ 1ʼ
Versunken, einander nicht wahrnehmend.

    dal niente

1 B! schließlich stoßen sie vorne (fast?) zusammen. ! ~ 30”
Kein Erschrecken. Kurzes Innehalten.!

fragend21 antwortend                              

Das pp Flimmern setzt wieder ein, etwas zögernd (wie bei Gretchen am Spinnrade.) 

1 C ! Darin hinein, konsekutiv, (Abfolge ad lib.) ! je 30–45”
Aufgabe: Deine persönliche Erinnerung an die erste Klangwahrnehmung des Akkordeons, 
solo vor dem Flimmerhintergrund. Dabei zart bleiben, ohne sentimental zu werden. 

Jeweils mit der persönlichen Signatur [SIG] (siehe folgende Seite) beenden.

stand: 11.7.2013 21:06! diss | 7 | Ü | DÜDT [tilt] für Akkordeonduo

– 15 –

20 Referenz: Richard Wagner, Parsifal, Vorspiel

21 Referenz: Richard Wagner, Parsifal, 1. Aufzug (P.: „Wer ist der Gral?” – Gurnemanz: „Das sagt sich nicht.”) 
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Die persönliche Signatur: [SIG] 2223

1 D ! ! ~1ʼ

Wenn beide ihren Erinnerungsausflug beendet haben und auch die zweite [SIG] gesetzt 
ist, ineinander geraten (einerseits in den Akkorden, andererseits im Spiel der Skalen).

Schließlich Einigung auf:

Dieses Material wiederum etwas umspielen, das ergibt einen warmen Cluster (der sich 
erst in der Coda 6 B auflösen wird). Dieser Cluster führt seinerseits wiederum zum ersten 

RESET.

stand: 11.7.2013 21:06! diss | 7 | Ü | DÜDT [tilt] für Akkordeonduo

– 16 –

22 […] bedeutet [(Ton-)Material] – nicht Skalenabfolge o. Ä.

23 [SIG] und [RESET] sind zu memorieren.
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2 V! [Vorspiel: Eine Aufzählung24] " ~ 1ʼ

Sich selbst und einander, auch hörbar, abklopfen: Entwickelt eine euch gemäße, knackige 
Choreographie (auswendig)!   

z.B.:! {Kumpelhaft – aggressiv – Toc Toc (Vogel zeigen) – Halbstarken-Bieranstoßrituale 
– Balg (eigenen/des Gegenübers) – sportliches Abklopfen (Gimme 5!) – simples Klatschen 
in verschiedenen Varianten (verteilt, nicht hintereinander) –  Fingerknöchel auf Schädelka-
lotte – (was noch?) – …}

 daraus, ohne erkennbare Überleitung

2 A" [„Nachtigallenschlägerei”]" ~ 20”

(1) Wangen/Backen abklopfen (beidhändig? – Akkorden auf Schoß aufbocken)!

Ausgangsmaterial 
25: Die Nachtigall

 

beiläufigst

In vier Durchgängen, jedes Mal mit einem ! (2)
Finger mehr: Das klingt immer klatschiger," Ab ca. 3. Durchgang mit dem Akkordeon
was auch als schmerzhaft gedeutet ! dazuschummeln, in der Folge aufziehen,
werden könnte.! immer wilder, dominanter und
! ! – unnachtigallischer

2 B" [„Kreisel”]" ~ 1ʼ10”

Nach kurzer (~10”) Erholungspause kommt (1) zu (2) mit dem Akkordeon hinzu (Einstieg 
quer zur Form!). 

Das Material wird noch angereichert durch die chromatischen Abwärtsbewegungen der 
Rheintöchter 

26 (folgende Seite). Es ergibt sich ein immer absurderer Kreisverkehrs-Mal-
strom, dreht sich immer wilder, bis die Notbremse gezogen wird:

↯ [tilt] ↯
…

RESET.

stand: 11.7.2013 21:06! diss | 7 | Ü | DÜDT [tilt] für Akkordeonduo

– 17 –

24 Wie die lediglich aufzählende Darstellung einer {Menge}. Demgemäß Reihenfolge ad lib.

25 Referenz: Gustav Mahler, Lob des hohen Verstands (1896; zuerst beabsichtigter Titel: Lob der Kritik; Vor-
tragsbezeichnung: Lustig bzw., alternativ: Keck) – Ein sängerischer Wettstreit zwischen Kuckuck und (hier) 
Nachtigall – mit dem Esel als Schiedsrichter. (Textquelle: Des Knaben Wunderhorn)

26 Referenz: Richard Wagner, Götterdämmerung, 3. Aufzug, 1. Szene.
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Nachtrag: Zusatzmaterial für Teil 2 B [(1) + (2)]

(zur Nachtigall treten die Rheintöchter … s. Anm. 7)

stand: 11.7.2013 21:06! diss | 7 | Ü | DÜDT [tilt] für Akkordeonduo

– 18 –

Nachtrag: Zusatzmaterial für Teil 2 B [(1) + (2)]

(zur Nachtigall treten die Rheintöchter … s. Anm. 7)

DÜDT [tilt] für Akkordeonduo ! © bertl mütter (akm) 2013!

! – 4 – ! Version vom 17.5.2013!

Nachtrag: Zusatzmaterial für Teil 2 B [(1) + (2)]

(zur Nachtigall treten die Rheintöchter … s. Anm. 7)

DÜDT [tilt] für Akkordeonduo ! © bertl mütter (akm) 2013!

! – 4 – ! Version vom 17.5.2013!

Nachtrag: Zusatzmaterial für Teil 2 B [(1) + (2)]

(zur Nachtigall treten die Rheintöchter … s. Anm. 7)

DÜDT [tilt] für Akkordeonduo ! © bertl mütter (akm) 2013!

! – 4 – ! Version vom 17.5.2013!

26)
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3 A   " [Rücken an Rücken]" ~ 45”
(1) + (2) „Eulen”-Imitation27: eulig-uhuige Klänge (was ist das? – persönliche Phantasie!) 
dialogisch nach dem Call & Response-Prinzip: Reaktion <—> Interaktion

____________________________________________________
3 L  " [zueinander drehen] – Atmen / Lüften [Luftholen]   /    /    /    /    /    /    /    /    / ~ 20”____________________________________________________
3 B" [sich intensivst aufeinander beziehend]" ~ 1ʼ
Der Text28 sei nur (1) + (2) bekannt, als Vorgabe für die individuell zu gestaltende 
Sprechmelodie: nach draußen dringe nur die Musik. 
Textausdeutung (Zeit lassen!): (r. H.) Cluster ad lib.; (l. H.) sempre autistisch-autonome 
Basschromatik, gehetzt wie atemlos, pp poss. Zur Unterstützung der (geheimen) Sprech-
melodie den Text rezitieren, stumm aber mimisch expressivst! 
Der jeweils „schweigende” Part: sempre Balg-Luftgeräusche, fahrig und äußerst unruhig. 
(1) sehr ruhig bis dumpf (2) exaltiert, schrillst

bist eulen? — — —! ja — bin eulen!
! ! ja ja — sehr eulen!
! ! bist auch eulen?
ja — bin auch eulen — sehr eulen ja ja
will aber nicht mehr eulen sein
bin schon zu lange eulen gewesen
! ! will auch nicht mehr eulen sein
! ! bin auch schon zu lange eulen gewesen

ja — mit dir da —! — mit dir da auch
bin nicht mehr eulen ja —! — bin nicht mehr eulen auch
ja — ja —! — ja ja auch

(1) + (2) monoton, aber betont synchron (l. H. tacet )
doch wer einmal eulen war

der wird eulen bleiben immer

monoton, beiseite (l. H. wieder aktiv ) völlig belanglos (l. H. wieder aktiv)
ja! ! ja  ja

____________________________________________________
3 L " [auseinander drehen] – Atmen / Lüften [Luftholen]   /    /    /    /    /    /    /    /    / ~ 20”____________________________________________________
3 A ! [Rücken an Rücken] (Eulen, wie anfangs)! ~ 45”
(1) + (2) zum Ende wie beiläufiger Abgang zu den tiefsten möglichen Tönen, dim. al pp poss

! poco al poco wieder konventionelle Konzertposition einnehmen.

3 X" (aus purer Ratlosigkeit, müde irgendwie)  ↯ [tilt] ↯

stand: 11.7.2013 21:06! diss | 7 | Ü | DÜDT [tilt] für Akkordeonduo

– 19 –

27 Referenz: Rudi Palla, Kurze Lebensläufe der Narren – s. Appendix (S. 12)

28 Referenz: Ernst Jandl, in: Laut und Luise, Stuttgart: Reclam, 1976. (S. 108)

25)
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4 V! [Vorweg29] " ~ 10”
(1) + (2)! [SIG] 

4 A" [„Die Etüde”30] ! (1) + (2) gemeinsam, irgendwie um die Wette.

Verbissen. Starrer, augenbrauenwulstiger Blick ins Notenpult.

1. Durchgang: Die Etüde lautlos, aber intensivst durchhecheln." ~ 10”

2. Durchgang: Als hättest du eine Klavier-Tastatur max mp! ~ 10”

3. Durchgang:! ! ~ 15”

(1) Viel zu schnell + allzu laut!! ! (2)
auf einem Bein (anderes angewinkelt)! ! leise dazu 

31:

4. Durchgang: Etwas völlig Wirres (im Probenprozess herauszufinden).! ~ 15”

Diese Wirrnis ufert aus und implodiert schließlich abermals:

! ! ↯ [tilt] ↯"
" " …

  RESET. ~ 10”

stand: 11.7.2013 21:06! diss | 7 | Ü | DÜDT [tilt] für Akkordeonduo

– 20 –

29 Anm.: V und A 1.-4. Durchgang gehen nahtlos ineinander über.

30 In einer Vorauswahl haben sich (1) und (2) auf eine Etüde (Studienstück) geeinigt, die auf Tempo und aler-
te Virtuosität hinzielt; gerne ein diesbezügliches Angeberstück.

31 Referenz: Dresdner Amen – hier aus: Richard Wagner, Parsifal, 1. Aufzug.
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5 ! [(1) diese Seite – (2) folgende Seite]! ! ~ 1ʼ

(1) [grinst auf einmal sonderbar eingefroren; mit jedem Durchgang noch breiter und härter]
!
! ff e vivacissimo poss.

X   x

X   X   x   x

X   X   X   x   x   x

X   X   X   X   x   x   x   x

X   X   X   X   X   x   x   x   x   x

X   X   X   X   X   X   x   x   x   x   x   x

X   X   X   X   X   X   X   x   x   x   x   x   x   x

X   X   X   X   X   X   X   X   x   x   x   x   x   x   x   x
?

↯ [tilt] ↯

[sich wieder, zurückentrückt, normalisierend; Kieferübungen zum Aufwecken des Gesichts] 

auf Zeichen (2) ! RESET

Spielerklärung (1)

X = lus32) = ausbalgen (zum Einatmen auseinanderziehen) ! x = tig = zusammenbalgen

Tonmaterial: beidseitig je ein – X od. x – krampfiger, faustartiger Konzentrationsgriff, jeweils 
identisch sicher auffindbar.

Unidirektionales Balgschüttelstaccato in immer mehr Unterteilungen: Additiv von 1 bis zu-
mindest 8 — wieviel aber geht insgesamt, wo ist der [tilt]-Grenzwert? Zugrichtung gemäß 
Sechzehntel-Fähnchen. Am Zeilenende sehr kurze Pause (ʼ). Im Verlauf immer panischer 
(Erstickungsangst/Hyperventilation), dabei aber so präzise wie möglich agieren. 

stand: 11.7.2013 21:06! diss | 7 | Ü | DÜDT [tilt] für Akkordeonduo

– 21 –

32 Referenz: Ernst Jandl, die zeit vergeht – s. Appendix (S. 12)25)
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(2) unabhängig dazu / etwas zu poetisch / rhythmisch frei / rubato aus diesem Material 
33

Ernster Gesichtsausdruck: Die Kürzestphrase „mich dürstet” spielt doch sehr unverhohlen 
aufs 5. Wort (Joh 19,28 – sitio) der Sieben letzten Worte unseres Erlösers am Kreuze an.

Wenn (1) " ↯ [tilt] ↯ ! gegangen ist: 

Attacca breites Grinsen, jedoch davon ungerührt ruhig fertigspielen, ad lib. überhängen.

In Ruhe Zeichen geben zum! RESET

stand: 11.7.2013 21:06! diss | 7 | Ü | DÜDT [tilt] für Akkordeonduo

– 22 –

33 Referenz: Richard Wagner, Götterdämmerung, 3. Aufzug, 2. Szene: (Siegfried) „Mich dürstet.”
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6 V! [Vorweg] " ~ 10”

(1) + (2)! [SIG] 

6 A" (1) + (2) gemeinsam: gleichzeitig, aber separat! ~ 3ʼ

DÜDTsein hat etwas mit Sich Verlieren zu tun. Sich Verlieren als ein Zustand der schieren 
Präsenz, die keiner Zeit und keines Ortes mehr bedarf. Da werden auch gesellschaftliche 
Normen obsolet: Sich zum Narren machen, aus Weisheit34, z.B.: So tun, als könne man 
etwas nicht oder nur unzureichend, dieses aber pfiffig.

Als Angebot35 zur Inspiration liegt ein Beispiel unmensuriert notierter Musik von Louis 
Couperin36 bei, gerade der schwierigeren Lesbarkeit wegen als Faksimile.

Ein sich steigerndes Abdriften, bei gleichzeitiger größter Wachheit (wie eine Katze) …

6 B" (1) + (2) ! RESET ~ 10”

Es gilt, zum Abschluss zu finden. Material 
37, um eine zarte Musik zu amalgamieren:! ~ 1 "̓

Diese Klänge wandeln bzw. ordnen sich nach und nach

In der Folge Aufteilung:

(1) zart und heimlich38! !

zugleich, ebenso zart und heimlich

(2) nicht allzu explizit39

6 Z" (Das Stück endet in einer Antwort mit integrierter Frage. Oder umgekehrt.)! fine.

stand: 11.7.2013 21:06! diss | 7 | Ü | DÜDT [tilt] für Akkordeonduo

– 23 –

34 Vgl. den braven Soldaten Schwejk oder aber Philipp Neri, der, wie erzählt wird, die absurdesten Aktionen 
inszenierte, um nicht Kardinal werden zu müssen. (Diesen Hinweis habe ich von Philipp Harnoncourt, den 
ich auch als pfiffigen Kauz kennenlernen durfte: Ein fürwahr authentischer Namensvetter Neris.) 

35 Quasi un Serviervorschlag. Aus dem Manuscrit Bauyn, n.d.(ca.1660). Paris: Bibliothèque Nationale, Rés. 
Vm7 675. f. 19v, (p. 198). (umseitig)

36 (1626–1661)

37 bitte erinnern: […] bedeutet [(Ton-)Material] – nicht Skalenabfolge o. Ä.

38 Referenz: Franz Schubert, Du bist die Ruh, D. 776.

39 Referenz: Dresdner Amen – hier aus: Richard Wagner, Parsifal, 1. Aufzug.
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stand: 11.7.2013 21:06! diss | 7 | Ü | DÜDT [tilt] für Akkordeonduo

– 24 –
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Appendix

Ad 3 – Eulenspie(ge)l

Randbemerkung (aufgezeichnet von Rudi Palla)40

London, 25. Juli (AFP). Zwei britische Vogelliebhaber haben einander ein Jahr lang für Eu-
len gehalten. Die beiden Nachbarn im westenglischen Stokeinteignhead ahmten allabend-
lich den Schrei einer Eule nach und freuten sich dann  über die prompte Antwort des ver-
meintlichen Vogels jenseits des Zauns, wie britische Zeitungen am Freitag berichteten. 
Der einundvierzig Jahre alte Neil Simmons, der sich intensiv mit Eulen beschäftigt, habe 
den „Dialog” mit seinem Nachbarn Fred Cornes sogar über die gesamten zwölf Monate 
hinweg aufgenommen.
Eine zufällige Unterhaltung der beiden Ehefrauen der Vogelliebhaber brachte dann die 
Wahrheit an den Tag. „Meine Frau Kim erzählte Freds Frau Wendy von meiner Beobach-
tung der Eulen und beschrieb, wie ich die Eulen zum Antworten brachte”, berichtete Sim-
mons. „Sie sagte: ,Das ist ja lustig, genau das gleiche hat Fred die ganze Zeit gemacht.ʼ 
Dann fiel der Groschen. Ich habe mich wie ein Trottel gefühlt.” Der achtundfünfzig Jahre 
alte Cornes reagierte anders als sein Nachbar. „Ich fühle mich wirklich geschmeichelt”, 
sagte er. „Ich habe nie gewusst, dass ich so echt klinge.” 

––––––––––––––––––––––––––––––

Ad: 5 – lustig

Ernst Jandl 
41: " die zeit vergeht

lustig

luslustigtig

lusluslustigtigtig

luslusluslustigtigtigtig

lusluslusluslustigtigtigtigtig

luslusluslusluslustigtigtigtigtigtig

lusluslusluslusluslustigtigtigtigtigtigtig

luslusluslusluslusluslustigtigtigtigtigtigtigtig

stand: 11.7.2013 21:06! diss | 7 | Ü | DÜDT [tilt] für Akkordeonduo

– 25 –

40 in: Rudi Palla, Kurze Lebensläufe der Narren, Wien: Zsolnay, 2008. (S. 50)

41 in: Ernst Jandl, poetische werke 3, München: Luchterhand, 1997. (S. 75)
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Teaser
Erstmals veröffentlicht im Tagungsband Staub. Eine interdisziplinäre Perspektive1, als Vorwort zur beigelegten CD mit der authentischen Aufnahme 

meines Vortrags2 vom 21. Mai 2011 (aufgenommen am 25. Oktober 2011 im Wiener Funkhaus). Demgemäß folgt das eigentliche Tractat in seiner 

Gliederung jener dieser CD3 und ist pragmatisch von I bis X durchnummeriert, ohne weitere Überschriften aufzuweisen. Ich empfehle die Aneig-

nung übers Zuhören. Das dennoch mitgelieferte Typoskript4 versteht sich als Beigabe.

Es hatte sich, wie es scheinen musste, schon etlicher Staub auf die Sache gelegt, der Vortrag war, nachdem 

wesentlich wichtigere Symposionenten abgereist waren, längst gehalten worden, in der Folge längst schon im 

Tonstudio aufgenommen und abgegeben (alles in allem beinah eine dreiviertel Stunde netto!), mechanisch wie-

derholte Nachfragen hatten mechanisch wiederholte ja, machen-wir!–Bestätigungen abgerufen, da erreichte ihn, 

mitten im Sommer und bei der straßenverkehrsbeteiligungsbedingten Feinstauberzeugung, ein dringlich-dringen-

der An- und Aufruf des Executive Producers: Man denke nun definitiv an die Umsetzung aller Vorhaben zu gehen 

und benötige aus diesem Grund (am besten bis gestern) noch einen speziellen Einführungstext, ein Vorwort, ja, 

genau: einen Teaser! für die als CD-Beilage gedachte Aufnahme seines Vortrags Im Staubstaubereich – ein musi-

kalischer Kehraus. Knapp also, bevor endgültig Gras über die Sache gewachsen wäre, rief Gethmann an. 

„Gehts noch, Mann?“, kalauerte er in sein multifunktionales, in Reinraumatmosphäre zusammengebautes mobiles 

Telekommunikationsgerät, „ihr wollt also, dass ich da kurz zusammenfasse, worum es in der beigelegten, beinah 

eine dreiviertel Stunde einnehmenden (und dabei völlig kurzweiligen) Aufnahme meines Vortrags Im Staubstau-

bereich – ein musikalischer Kehraus geht? Also, dass es sowas wie eine Tour de Force (selbstredend ausschließlich 

auf Staubstraßen) durch die Weltallwelten der Stauberei ist, ein Synapsengewitter, wissenschaftliche Plauderei, die 

ja auch einmal – ganz am Anfang – explizit Karl Valentin und dessen Aufsatz über den Regen (den dieser selber 

gleichermaßen eine wissenschaftliche Plauderei apostrophiert hatte) ihre Referenz erweist, im Vorhinein erstellte 

Zusammenfassung des Symposions, das im Mai 2011 in Graz, dieser feinsten Staubhochburg des Österreichs 

stattgefunden hat, Graz ach Graz, jene wie kaum eine zu einem solchen Symposion prädestinierte Großkleinstadt, 

in der mittlerweile nach einer wie selten schlauen Volksbefragung unerwartet klar herausgekommen ist, dass 

eh alle gegen den feinen Staub seien, jedoch, dass man lieber nichts dagegen tun wolle, außer, dass man sich 

bittegerne das Gesicht, jedoch ohne nass gemacht werden zu müssen, waschen lassen wolle; demnächst dürfte 

in einem weiteren direktdemokratischen Rausch (oder doch eher in Flucht vor wahrzunehmender politischer Ver-

antwortung?) die Frage nach der Zustimmung zum Geschmack von Erdbeeraroma zur kreuzerlweisen Disposition 

stehen; an einer Abstimmung über die Schwerkraft wird sicherlich bereits gefeilt bzw. auf einschlägig erfolg-

reiche Leugnungsversuche jenseits der südwestlichen Landesgrenzen verwiesen. ... Und dass die ganze Lecture 

Performance (was für ein schön zeitgeistiger Begriff!) zwar vordergründig wild assoziierend herumschwurbelt, 

1 Daniel Gethmann / Anselm Wagner (Hg.): Staub. Eine interdisziplinäre Perspektive, Wien–Münster: Lit, 2013. (Dieser Teaser: S. 187 f)

2 Staub. Symposium der Österreichischen Forschungsgemeinschaft (Arbeitsgemeinschaft „Wissenschaft und Kunst“). Graz: Institut für Architektur-

theorie, Kunst und Kulturwissenschaften der Technischen Universität Graz, 20.– 21. Mai 2011.

3 Modul M, CD C.

4 Da es sich, strenggenommen, nicht eigentlich um ein Tractat, sondern eher um eine glossolalische Glosse handelt, werden die zitierten Stellen nicht 

detailliert belegt, sie sind aber durch die Angaben im Text als solche kenntlich gemacht und unschwer aufspürbar.
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jedoch, wenn man die einzelnen Teile eingehender (möglicherweise wiederholt und mit sich zweifellos steigern-

dem Genuss anhörend) betrachtet, sich manche unerwartet neuen Aspekte herausschälen, geschickt eingebaute 

unterschwellige Verbindungslinien und assoziative Strukturen, deren Gesamtheit mehr abbildet als die Summe 

ihrer Teile. Schließlich wäre es ja in der Tat unsinnig, einen Vortrag lediglich wie einen Aufsatz abzudrucken (gar, 

als irriger Appendix, die unvergleichlich originell und virtuos selber auf der Posaune gespielten Musikstücke in 

Form ihrer Notate!), wo doch die sinnliche Erfahrung nicht am Papier substituiert werden kann. Im Übrigen findet 

sich ja, bei kulturtechnisch zeitgemäß durchgeführter Recherche auf meiner persönlichen Homepage muetter.at, 

der gehaltene Vortrag auch als pdf-Dokument: Einfach im dafür vorgesehenen Eingabefeld der Rubrik finden den 

Suchbegriff Staub eingeben; oder, wer sich dabei nicht vertippt: Staubstaubereich.) Wollt ihr also so einen Text, 

zirka zwei Seiten?“

„Ja, sowas ungefähr.“

„Das machen wir doch glatt! – Kostet aber zusätzlich.“

„Wir werden schauen, was geht.“

„Geht, Mann!“

Kleiner Nachtrag, der sich in Beantwortung einer der zum Zeitpunkt der Abhaltung (21. Mai 2011) aber auch der 

Aufnahme (25. Oktober 2011) der beigelegten CD-Aufnahme von Bertl Mütters Vortrag Im Staubstaubereich. Ein 

musikalischer Kehraus offenen Fragen ergibt: „Meldung vom 19. November 2011 (Schuberts 183. Todestag, Anm.): 

Die Deutsche Gesellschaft für Herpetologie und Terrarienkunde (DGHT) hat die Erdkröte (Bufo bufo) zum Lurch 

des Jahres 2012 erklärt.“5

Verweis6

(...) Den musikalischen Kehraus übernimmt die Lecture Performance Im Staubstaubereich von Bertl Mütter, 

der sich, von seiner Posaune unterstützt, auf eine assoziationsreiche dadaistische Reise durch die Staub-

winkel der Literatur- und Musikgeschichte begibt. In der Vermischung des Wort- und Klangabriebs unter-

schiedlicher Provenienz findet Mütter eine kongeniale Entsprechung für die zentrale Eigenschaft des Staubs: 

die unterschiedlichsten Dinge einander ähnlich zu machen und gleichmäßig überall zu verteilen.

5 Reptil des Jahres 2013: Schlingnatter (Coronella austriaca). Zur zukünftigen Information: 

 siehe http: /  / de.wikipedia.org / wiki / Reptil / Lurch_des_Jahres [8. 6. 2013].

6 Daniel Gethmann / Anselm Wagner, aus der Einleitung zum oben erwähnten Tagungsband. (S. 12)
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R. I. P.
R. I. P.: Die sorglose Abkürzung für requiescat in pace, wodurch dem Toten eine letzte, schlaffe 

Gunst erwiesen wird. Nach dem gelehrten Dr. Drigge jedoch bedeuten diese Buchstaben ursprüng-

lich nichts anderes als reductus in pulvis.7

Gedenke, Mensch, dass du Staub bist, muss ich mir wohl gedacht haben, wie wir im Advent 2010 diesen 

Memento-Moment vor dem Märtyrerschrein8 der Bruderhauskapelle Steyr festgehalten haben. Und später, 

am Aschermittwoch 2011, abermals, als entscheidene Schritte zur Skizzierung dieses Tractats gesetzt wurden. 

7 Ambrose Bierce: Aus dem Wörterbuch des Teufels [1911]. Aus dem Englischen neu übersetzt von Michael Siefener, Wiesbaden: marixverlag, 2011. 

(S. 118)

8 Ex ossibus S. Jucundinæ M., Placidi M., Fausti M., Juliani M., Secundæ M., Vincentæ M., Fausti M., Desiderii M., Constantiæ M., Placidæ (sic!) M.,  Victorii 

M., Floriani M., Fausti M., Secundæ M., Jucundæ M., Desiderii M. (v. o. l. n. u. r. – beginnend mit dem linken Schrein; Mehrfachnennungen möglich).
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1 Im Staubstaubereich I  5:50

Im Staubstaubereich – ein musikalischer Kehraus 

von Bertl Mütter 

Zuerst möchte ich über Listen tabellarische Scheininformationen vorausschicken, damit es auch im Hirn schön zu 

kribbeln anfängt; nennen wir es das Aufbauen einer Spannung für das hier anzukündigende Synapsengewitter, 

das ich hernach auslösen will, wie ein die Wolken mit Silberjodid impfender Hagelflieger, damit all die Stauberei 

zu einem guten Ende komme: Gewisse repetetiv originelle Menschen (die gibt es!) sagen jedesmal, wenn es so 

richtig tuscht (oder sagt man: duscht?): Waun ’s rengd, staubds ned aso. Die erste Liste:

dramatis personæ (in ordo apparendi)

Ligeti György, Komponist

Karl Valentin, Regenforscher

Ilse Buck, Vorturnerin

Sisyphos, glücklicher Mensch

Der Fliesenleger, Avartar

Georg Kreisler, Schwarzmaler

Der Tod, ein Wiener

Roland Heer, Bergsteiger, Schweizer und Dichter

Gerhard Nierhaus, Klangelektriker

Robert Allen Zimmermann aka Bob Dylan, klassischer Windbläser

Josua, Landnehmer

Mag. Prof. Purzl Rudolf Klingohr, Videoproduzent der Ersten Stunde

Klingsor, hodenlos täuschkeuscher Zaubergärtner

Gerry Friedle aka DJ Ötzi, einseitig orchidektomierter random fool

Stanley Kubrick, Raumkommandant

HAL 9000, heuristisch-algorithmisches Elektronengehirn

Arnold Schwårzenegger, Tautologe, ehemals Muskelerrichter

Die österreichische Naturschutzjugend (gegründet 1952)

Hugh Hefner, Plüschhasenlegende

Gunter und Hans Sachs, letzter echter Spielbub bzw. weißintriganter Singmann

Odradek, real existentes Fabelwesen, unvergänglich

Wolfgang Ambros, Legende des Lungenzugs

Franz Kafka, lungenloser Lacher

Gundryggia ident Kundry, letztlich Dienerin

Hans Carl Artmann, Abenteurer
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Attila der Hunne, barfüßiger König, dargestellt von Robert Hossein

Romy Schneider ident Chaperon Rouge, Tochter Chrotalriks des Elektronischen

Peter Alexander, Harmlosigkeitszombie

Mozart (gemeint vermutl. Joannes Chrysostomus Wolfgangus Theophilus M.)

Peter Hammerschlag, Gelbmehlmetaphoriker und ungarisch Schöpfender

Stase, beuschelbedientes Mädchen

Richard Strauss, zarathustrischer Karajanschallplattencoverinspirator

Johann Strauss (Sohn), Donauvertoner

Hoagy Carmichael, Indiana-geborener Kompo- und Pianist

Michael Hyman Pashelinsky aka Mitchell Parish, litauischstämmiger Liedtexter

Ein Priester

Ein Name, den ich Ihnen gerne präsentiert hätte, Dustin Hoffman, musste wieder gestrichen werden, weil eine 

genauere Recherche ergeben musste, dass es sich bei der Meldung, ursprünglich sei er für die Hauptrolle des Ast-

ronauten David Bowman in Stanley Kubricks Film 2001: A Space Odyssee vorgesehen gewesen, um ein haltloses 

Gerücht handelt, weshalb es hier auch nicht weiter transportiert wird. Der Name Dustin (er muss im Amerikani-

schen seltsame Assoziationen zeitigen) scheint (ein Nebeneffekt der eben oben angedeuteten Gerüchtsrecherche), 

abgesehen von den Herren Hoffman und Semmelrogge ausschließlich für Sportler reserviert zu sein.

Liste numero zwo ist etwas kürzer, aber nicht minder reichhaltig, letztlich ausschweifend:

dramatis loca (in ordo apparendi)

(Ober)österreich

Linz

Jericho

Die Erde, Der Blaue Planet

Magdeburg

Das Durt im Irgendwaun

Graz, Metropole mit Sachkompetenz

Das Dorthinaus

Thal bei Graz, Geburts- und Gedenkort

Das Zimmer

Das Wirtshaus

Nancy, Théâtre Municipal

Das Kundtsche Staubrohr

Das Weiße Rößl am Wolfgangsee
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Salzburg, Süßsouffleeepizentrum

Österreich, Südtirol, Sachsen, Thüringen, das südliche Sachsen-Anhalt um Naumburg und Freyburg an der Unstrut

Das Restliche Deutschland und Die Schweiz

Das Äußere Universum

Das Paradies

2  Im Staubstaubereich  II  2:58

Lassen wir diesen Staubteig nun kurz gehen, ich spiele ein paar Obertonreihen nach György Ligetis Hora lunga für 

Bratsche solo, entstanden 1994.

 Meditation über Hora lunga9 von György Ligeti (+ Stardust10) 

3  Im Staubstaubereich  III 7:47

Staub, das ist ja alles, was sich auf eine Sache legt, und im Staubereich der Gebirge regnen sich die Wolken ab, 

sodass die Haustauben, aber auch allfällige Friedenstauben staubfrei gurren und auffliegen können, worauf weiter 

unten zurückgekommen werden muss. Wie ja der Regen, von dem bereits Karl Valentin wusste, er ist eine primöse 

Zersetzung luftähnlicher Mibrollen und Vibromen, deren Ursache bis heute noch nicht stixiert wurde, grundlegen-

der Feind jedweden Staubs ist, womit, gewissermaßen ex negativo, der Staub fürs erste – wie Ilse Buck, vormalige 

Vorturnerin der Nation, zwischen erster und zweiter isometrischer Übung stets zu sagen pflegte – definiert wäre.

Då buats – diese (ober)österreichische Lärmstöräußerung verweist auf nicht gerade euphonische sondern viel-

mehr allzulärmende Haushaltsgeräte, deren lautestes in der Regel jenes Gerät ist, welches man zum trockenen 

Saubermachen des Bodens verwendet, und weil der Staubsauger – jetzt ist es heraußen! (Staubsauger – eines 

jener Worte, die sich – ähnlich dem Ressigeur oder der Diëzöse – beharrlich einer korrekten Aussprache auch 

wenig legasthenisch Begabter entziehen: Saugstauber, Saubstauger, Staugsauber) – weil der vacuum cleaner 

die Luft und hoffentlich den Staub, also den Lurch unter der Couch (wenn sich der Staubsauger, d. h. die den 

Staubsauger bedienende Person, es kann auch, gendern wir korrektly, eine Staubsaugerin sein, gut aufgewärmt, 

sodass die Bandscheiben nicht protestieren, vorsichtig und also unversteift bückt), weil der Saubersauger also 

die Luft samt Staub einsaugt, genau deswegen sagt man eben, vor allem bei den zeitgemäßesten und deshalb 

lautesten, das Sauggut gnadenlos zerzentrifugierenden Geräten mit Staubtank (Staubbeutel? – bittsie, das ist 

9 Die Noten dazu finden sich im Appendix.

10 Das Leedsheet dazu findet sich im Appendix von Modul T.
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doch soo 20.  Jahrhundert!), bei den englischen dyson, die regelmäßig mit Designpryson überhäuft werden, etwa, 

sagt man also: då buats, weil verkehrt gesaugt kommt wieder nur, tja: Staub heraus, was hoffentlich nicht pas-

siert, das Saugstauben sei – bitte vielmals! – ein klassisch irreversibler Vorgang, so wie das Einrühren der Sahne in 

den Kaffee, also schön hinein in den Tank mit dem Staub (Tiger brauchen wir dort keinen; und der zeitgemäße 

Saugstaubär fresse, postnilfiskesk, den Staub und nicht den Teppich). Das feuchte Reinigen des hernach wieder 

durchsichtigen Staubtanks wird, das nebenbei, korrekt als Staubauswischerei bezeichnet. Ist aber die Milch erst 

einmal sauer, kehrt zur Süße sie nicht mehr zurück – so viel Unumkehrbares in diesem Leben (es nützet nichts: es 

ist, alser ganzer, ein irreversibles), und aufgeschoben ist noch lange nicht aufgehoben, geschweige denn aufge-

saugt oder -gesogen, damit das auch einmal gesagt ist.

Nun weiter denn, nur weiter. Staub, das ist ja das allerleichteste, dessen wir habhaft werden können. Oder eben 

nicht habhaft, ist es doch ein ewiges, sisyphosiges Auflehnen gegen ihn: Wenn du mit dem Staub hier fertig bist, 

hat sich der Staub da schon wieder festgesetzt, jawohl, und wenn der Fliesenleger kommt und dir dein Oasenbad 

neu machen muss, weil es zum Untermieter und kellerwärts tropft (du kannst nichts dafür und die Versicherung 

zahlt eh; den Dreck aber hast du), der Fliesenleger macht die Tür nicht zu oder dichtet gar die Ritzen zu den ande-

ren Räumen, wenn er ans Werkln geht, nein, er „vergisst“ das jedesmal, mit einer dämonischen Gleichgültigkeit 

(wenn es sowas geben kann): analog zu Georg Kreislers everblacken Tod, der ein Wiener sein muss, muss der 

Staub (hier: everwhite oder evergrey) ein Fliesenleger sein, jawohl. Ob wir Staubwischer uns nun uns selbst als 

(darob gar) glückliche Menschen vorstellen dürfen müssen?

Nun, hier stehe ich und kann nicht anders, als Musiker, Posaunenspieler – recht viel luftkurortartiger (staubfrei!) 

geht es ja fast gar nicht mehr. Der Posaunist ist idealerweise also ein staubfreier (ein Staubfreier? – substantivisch?): 

Die beweglichen Teile des Instruments gleiten, unterstützt von Zauberemulsionen, auf einem (es ist hoffentlich 

nicht der falsche) Film hin und her, dass es, ist der Zug nicht verzogen, nur so eine reine Freude ist. Allerhöchstens 

wenn Sie das Instrument nicht in peinlich hygienischem Zustand bewahren (auch so eine Unmöglichkeit), wird 

es zäh, innen fängt das Ding zu muffeln an, aber, und das relativiert die Sache entscheidend, nicht nur, wie der 

implizit futurexakte Werbeslogan einer nachmalig einstmaligen Kulturhauptstadt lautete, Linz, sondern alles, das 

wie Alles eitel ist, wird modern, dereinst. Und Grünspan sowie, jawohl, Staub ansetzen.

die wirklichkeit rauschte rosa11, so der Schweizer Dichter und Bergsteiger Roland Heer in seinem dramatischen 

Gedicht am berg, das die Zürcher Gruppe Kadash 1996 mit mir als Rezitator aufgenommen hat (CD Kadash 

am Berg – ein Wortkonzert). Wie weit das (akustische) Weiße Rauschen als Staubklang (respektive Klangstaub) 

bezeichnet werden könnte, wäre zu überlegen: Sind ja alle Frequenzen drinnen im Weißen Rauschen. Das rosane 

und erst recht das braune sind da etwas tiefenlastiger, habe ich mir von Gerhard Nierhaus sagen lassen. (Er hat 

auch gemeint, dass ich so etwas in einem künstlerischen bzw. artistic research-Kontext jedenfalls behaupten 

11 30 Sekunden Rosa Rauschen als quasi klangundurchlässige Trennschicht finden sich auf CD S #7.
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dürfe) ... und liegt es an mir, welche (Frequenzen, Anm.) ich mir herausnehme. Wobei: Selbst die allerfeinsten Par-

tikelchen werden dereinst zu Fels komprimiert, dieser aber zerfällt wieder zu Staub und retour, verfelst sich und so 

weiter ad infinitum: Was für eine Amplitudentide! Und The Answer is blowing in the Wind.

Praktisch relevanter (und – im landläufigen Sinn – sinnlicher) aber ist, dass beim Erarbeiten eines klaren, distinkten 

Tons am Instrument jedenfalls aufs peinlichste und allen Schlampigkeitsanfängen wehrend darauf zu achten ist, 

dass der Ton nicht durch zuviel Luft oder Klangbrösel, die durch unsauberes Ansetzen, also Luftblasen und -wirbel 

entstehen, wie es heißt, verunreinigt werde, mithin also Staub ansetze – ein solcher Ton stünde auf tönernen 

Füßen, und wer sollte denn so etwas hören wollen müssen? 

Wie sehr es übrigens (Vgl. dazu Josua, Kapitel 6) beim Niederblasen von Jericho Am Siebten Tage gestaubt hat, 

ist auch nicht näher beschrieben. Die Posaunen damals aber waren Schofare, Widderhörner, reichlich rudimen-

täre Instrumente, ohne bewegliche Teile noch dazu, wenngleich ihr bionisches Design eine gewisse – wenn auch 

erstarrte – Bewegung nicht verhehlen kann und soll – was für eine Dynamik!

4  Im Staubstaubereich  IV  2:48

 Bröseln, führt zu mdl.01.imwunderschoenenmonatmai12

5  Im Staubstaubereich  V  7:38

Hat ein öffentlich rezipiertes Konzertereignis durch Vitalität, Spielwitz und weitere ähnliche als solche behauptete 

Originali- und Originellitätstugenden erfrischt, wird gerne versucht, dies mit Begriffen wie Frischer Wind, durch-

einandergeblasen und, ehklar, Staub aufgewirbelt fassbar zu machen. Handelt es sich um ein seitwärtsblickendes 

sogenanntes Szeneevent, sieht man dann meistens irgendeinen purzelnden Klingsor am Hörorgan eines ganz 

sicher nicht stardustbestäubten Weißkäppitoren, der sich, an- aber nicht umgeblasen, künstlich lachend, als wäre 

er ein aus den Fugen geratenes Kindergartenkind, wie panisch die Ohren zuhält (ein Ohrenzuhälter!), auf dass 

er nicht davongeblasen werde bzw. würde. Würdelos, sowas, und dabei wäre es so schön und endlich auf der 

Erde Ruh’. (Schon recht erstaunlich, wie lang all die exorbitant sich vermehrenden Evakuierten des Geistes in ihren 

staubfreien mentalen Magdeburger Halbkugeln auszuharren vermögen ohne zu verröcheln, und dazu ist das alles 

auch noch so witzig, ich mach mich fast an.)

12 Die Noten dazu finden sich im Appendix von Modul R.
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Wenn wir schon dabei sind: Im – philosophischen – Vakuum kann es letztlich überhaupt gar keinen Staub nicht 

geben, aber es würde einem auch, mangels Mediums, sowieso noch Hören und Sehen vergehen bzw. wäre so 

etwas a priori unmöglich, was ich mir nur sehr schwer vorstellen kann, wenngleich so eine Oasensituation schon 

recht angenehm wäre, bei all unserer Reizüberflutungshektik – was allerdings nicht bedeutet, dass man dann 

recht lange was davon hätte, unter unhörbaren Röchellauten erstickend (wäre man nicht, Tor und Rein, unter 

einer gütigen Glocke glücklich geborgen); HAL 9000 aus Stanley Kubricks 2001: A Space Odyssee jedenfalls würde 

all das sicherlich mit seinem warmroten Pulsauge eifernd zu – seiner – vollsten Zufriedenheit überwachen, wir 

wünschen Gute Reise ... [und irgenwånn bleib i daun durt...]

Das asymptotisch unvorstellbare Staubvakuum aber, o nein, nicht mit mir! Hier! (Am Ort des ersten öffentlichen 

Vortrags dieses Aufsatzes, Anm.) In dieser feinsten Staubmetropole des ganzen Österreichs! (Feinstaubhochburg, 

sagen sie auch, das klingt gleich noch einmal imperialer!) – Wen man nicht alles mit nassen Fetzen, wie es sinnfäl-

lig heißt, hinausjagen müsste (bitte wohin hinaus? bis dorthinaus? – Mobbing in seiner innersten Wortbedeutung), 

hinausjagen, dass es nur so staubt, sei auch nur (in Klammern) angedacht – hier wird nur erörtert, wir haben 

keine Exekutivgewalt. Und wird doch stets der Überbringer der unpassenden Nachricht (es staubt!) geköpft, nicht 

aber der Urheber dieser misslicher Umstände (die Radfahrer; der öffentliche Verkehr) – Sprecht leise! Haltet euch 

zurück! Wir sind belauscht mit Ohr und Blick. – Still jetzt also, sonst staubts! (Danke übrigens, dass ich trotz des 

in Graz in einem zweifelhaften Fasching beschlossenen Bertlverbots13 reden durfte; andern-Thals indes, hinterm 

Plabutsch, werden Muskelmonumente errichtet: Fürchtet Euch nicht, sollen sie uns sagen, dann wird alles glatt 

gehen, kein Stäubchen trübe das Spiegleinspieglein – und wenn, dann lassen wir eben, stets vorbereitet, ganz 

spontan eine Handvoll Friedenstauben aufsteigen.)

Lurch, habe ich Am Anfang, an dem das Wort seit eh und je war, gesagt. Er (der Lurch, der unter uns wohnt) 

verdient unsere eingehendere Betrachtung. Es hat, so bilde ich mir ein, in den frühen Achtzigern des zwanzigsten 

Jahrhunderts, eine Initiative der seither kaum gealterten Österreichischen Naturschutzjugend gegeben, die auf 

die prekäre Situation von in den Alpenländern heimischen Amphibien hinweisen wollte. Der Slogan der löblichen 

Lurchkampagne lautete: Rettet den Lurch! Kein Verkauf! Kein Verzehr! 

In einem Grazer Studentenhaushalt wurde damals ein solches Plakat umgestaltet und demgemäß der sich an 

Kleinobjekten wie Haaren, Zehennägeln oder toten Insekten konstituierende Bodenstaub als schützenswert apos-

trophiert, also die, wie es im Variantenwörterbuch der deutschen Sprache heißt, Ansammlung von dicken, zusam-

menhängenden Staubflocken, wozu wir in Österreich stets eben Lurch sagen; anderswo haben sich diese halbma-

teriellen Geradenichtobjekte gar bis zu den Kleinsäugern, Nagern und selbst Carnivoren hochevoltiert: Staubmaus, 

hybelkanin – norwegisch für Wohnungskaninchen, villakoira – der finnische Wollhund (was auch, wenig verwun-

derlich, der Name für den wirtschaftswunderlich verzüchteten Kaumhund Pudel – auf oberösterreichisch bul – ist); 

13 (... könnte, undeutlich ausgesprochen auch als Bettelverbot verstanden werden.)
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dustbunnies wiederum verweilen in US-amerikanischen Luxusappartements, etwa beim greisen Playboygründer 

Hugh Hefner, während der letzte echte Playboy Gunter (nicht: Hans) Sachs am Zumstaubezerfallen ist und ohne-

hin überall Wahn – und alles in vain, eitel ist. 

All das aber, man muss es gestehen, ist doch noch recht weit von Konkretem, Quasi-Inkarniertem, wie es ein 

Odradek wäre, entfernt: Jener nur auf den ersten Blick vordergründig zum Witz umgestaltete Tierschützerslogan 

also lautete: Rettet den Lurch! Kein Versaug! Kein Zerkehr! 

(Lurch des Jahres 2010 war Lissotriton vulgaris, der Teichmolch – nicht -moloch! 2011 sind die Reptilien und mit 

ihnen die Mauereidechse dran. Für die Kür der 2012er-Amphibie wird ein Kopf-an-Kopf-Rennen erwartet, bleiben 

Sie dran!14)

Es folgt, ich kann nicht wirklich begründen, warum, ein kurzes musikalisches Statement aus der Zimmerzoologie, 

verbunden mit zwei schon weiter oben angerissenen Zitaten aus der Winterreise (die Heizsaison ist doch Staub-

hochzeit!), ich habe sie anlassgemäß adaptiert:

Nun weiter denn, nur weiter, 

mein treuer Wanderstaub! 

(Das Wirtshaus) 

Und:

Fliegt der Staub mir ins Gesicht

Schüttl’ ich ihn herunter 

(Mut!)

Beides nach Wilhelm Müller, und ehklar, der kalauernde Staub im Mut!, das ist im Textoriginal der Schnee, doch 

dabei aber kann es sich nur um Pulverschnee handeln, Staub also – gedenken wir des zwar noch lebendigen aber 

heute schon unvergessenen Wolfgang Ambros (auf den ich später implizit noch einmal zurückkommen werde 

müssen): 

und waun da Schnee staubt 

und waun de Sunn scheint 

då håb i ålles

Glück in mir vereint 

(schifoan) 

Alstern (passen Sie auf, gegen Ende wird es sehr schwer – oder schwierig):

14 Meldung vom 19. November 2011 (Schuberts 183. Todestag, Anm.): Die Deutsche Gesellschaft für Herpetologie und Terrarienkunde (DGHT) hat die 

Erdkröte (Bufo bufo) zum Lurch des Jahres 2012 erklärt. Vgl. dazu auch die korrespondierende Anmerkung weiter oben.
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6  Im Staubstaubereich  VI 3:02

Entstaubende Musik (verbindend Elemente von 21 WIRTSHAUS S:W:M und vom Beginn des – wilden –  

22 MUT S:W:M15; dann schwer od. schwierig.)

7 Im Staubstaubereich  VII 2:30

Ein Kurzexkurs, meine Musik hat es bereits angedeutet, zum Schweren, wenn es auch ein relativ leichtes Schweres 

ist, wobei alles, dem wir Gegenständlichkeit zusprechen, schwer sein muss im Vergleich zum Zerfallenen, zum 

auf die Auferstehung im Stein unter deinem Bett Wartenden: Mit Kafkas Odradek, ich habe ihn schon erwähnt, 

überschreiten wir die Schwelle zum subjektiven Objekt (oder ist er ein objektives Subjekt?) und zugleich zum – 

wenn auch mit einem schwächelnden, wie lungenlosen – Lebensodem Behauchten. Was für eine merkwürdige 

Zusammenballung: „Er hält sich abwechselnd auf dem Dachboden, im Treppenhaus, auf den Gängen, im Flur 

auf. Manchmal ist er monatelang nicht zu sehen; da ist er wohl in andere Häuser übersiedelt; doch kehrt er dann 

unweigerlich wieder in unser Haus zurück.“ Als Bekleidung, wenn man das so nennen kann, trägt der seltsame 

Wiedergänger (eine männliche Gundryggia dort, Kundry hier?) „abgerissene, alte, aneinandergeknotete, aber 

auch ineinanderverfitzte Zwirnstücke von verschiedenster Art und Farbe.“ 

Wir sehen: Odradek, das ist weit mehr als der Lurch. Leider aber, bis heute weiß niemand so recht etwas damit 

bzw. mit ihm anzufangen. Odradek als wahrhaft-wahnhaft Einziger aber, er kann nicht zerfallen, weder zu Staub 

noch zu sonstwas: „Alles, was stirbt, hat vorher eine Art Ziel, eine Art Tätigkeit gehabt und daran hat es sich zer-

rieben; das trifft auf Odradek nicht zu.“ Gespenstisch zudem, wenn er auch „(...) offenbar niemandem schadet; 

aber die Vorstellung, daß er mich auch noch überleben sollte, ist mir eine fast schmerzliche.“ 

Kehren wir zurück ins Proto-Materielle. Erlauben Sie mir für diesen Ausweg – „Ich gebrauche das Wort in seinem 

gewöhnlichsten und vollsten Sinn. Ich sage absichtlich nicht Freiheit. Ich meine nicht dieses große Gefühl der 

Freiheit nach allen Seiten. (...) Nebenbei: mit Freiheit betrügt man sich unter Menschen allzuoft. Und so wie die 

Freiheit zu den erhabensten Gefühlen zählt, so auch die entsprechende Täuschung zu den erhabensten.“ – Erlau-

ben Sie mir für diese Rück-Kehr die kurze Zuhilfenahme meines Hör-Rohres:

8  Im Staubstaubereich  VIII 1:04

 tiefes Einatmen durchs Instrument; einsaugende Klänge  

15 Die Noten zu beiden Werken finden sich im Appendix.
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9  Im Staubstaubereich  IX 6:15

Könnten wir nun, womit ich zu schließen ankündige, in meinen Posaunenzug hineinsehen, hätte ich, das heißt 

sie (eig. es, das mut!horn) Korkmehl oder Bärlappsporen (Hexenmehl, Schlangenmoos, Waldstaub, Bärlappsamen, 

Alpenmehl, Erdschwefel, Blitzpulver, Hexenkraut, Drudenkraut, Teufelsklaue), oder, um H. C. Artmanns attila ante 

portas von 1969 herbeizuraunen („da, sieh her, noch sind meine röhrenstiefel über und über mit feinsten wald-

meisterpartikelchen bedeckt. staubunculi asperulä!“ sagt da in Artmanns etwas suspekter Zeugenschaft Robert 

Hossein als Attila zu Romy Schneider, diesem Chaperon Rouge schlechthin, im, und diese Behauptung hat einer 

genauen Überprüfung der Quellenlage nicht standhalten können, Théâtre Municipal de Nancy, am 12. Mai 1959, 

eine Uraufführung also zehn Jahre vor der Verfassung eines Dramolett textes, lieber Herr Artmann, Sie sind ein 

Flunkerer, und ich weiß, dass Sie stolz darauf waren, womit auch wir Sie weiterhin unserer vorzüglichsten Sympa-

thien versichern wollen), hätte ich also ebenjene Waldmeisterpartikelchen da drinnen, in diesem Posaunenrohr, so 

könnten wir von einem veritablen Kundtschen Staubrohr (genau besehen sogar von deren zwei) sprechen. Bliese 

ich posaunistisch (mit Tonerzeugungsabsicht) und es entstünde eine der so begehrten Stehenden Wellen, dann 

könnte man tatsächlich ihre Schwingungsknoten erkennen, was aber gar nicht so praktisch zum Anhören wäre, 

weshalb ich jetzt besser unter Hervorbringung unsichtbarer Schallwellen weiterspielen werde, zurück wieder, über 

Peter Alexander, der dereinst in der ersten Szene von Im Weißen Rößl (1960; im Lexikon des internationalen Films 

heißt es, kurz und zutreffend, „(...) reich an gekünsteltem Aufwand, etwas arm an natürlicher Heiterkeit“) die 

denkwürdigen, pseudobairisch angelegten Worte „Jå sackra Teifi, du staubiga Bruada“ gesagt hat, jener Peter 

Alexander, von dem uns auch das Lied von den Salzburger Nockerln noch – mehr schmalzig als staubig – vorgeb-

lich charmant und umso verklemmter in den Ohren liegt („Wenn damals der Mozart die Nockerln probiert / dann 

hätt’ vielleicht er schon das Lied komponiert / Sålzburger Nockerln, ...“), und die werden ja, das geht gar nicht 

anders – weiter zurück, vom Odradek über die Rübe zum gnadenlos weißraffinierten Produkt –, nicht mit Nor-

malkristall-, auch nicht mit Feinkristall-, sondern mit, richtig: Staubzucker serviert (in Österreich, Südtirol, Sachsen, 

Thüringen und auch im südlichen Sachsen-Anhalt um Naumburg und Freyburg an der Unstrut sagt man so; das 

restliche Deutschland und die Schweiz sagt, ohne erkennbare Hintergedanken, das, so haben Nachforschungen 

ergeben, jüngere Wort Puderzucker; dort gibt es aber auch keine Salzburger Nockerln). Und dass mir dann bitte-

schön beim Spielen meiner sensiblen Abschlussmusik keiner hineinhustet. – Obwohl dem Husten spätestens seit 

Peter Hammerschlags Krüppellied eine, wenn auch nur zeitweilig, staubbefreiende Wirkung attestiert wird: 

Ein Mädchen ist bedient, o Graus 

am Beuschl, sie heißt Stase

ich beutle stets mein Staubtuch aus

direkt vor ihrer Nase

Und fängt sie dann zum Huastn ån

speit Schleim sie und spuckt Blut sie 

såg als perfekter Gentleman

ich tändelnd kuzi-kuzi.
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Also bitteschneu nicht nießen, wenn ich mich ins äußere Universum, wenn auch nicht, musikalisch bestärkt von 

(powered by) György Ligeti und Richard und / oder Johann Strauss, in raumpflegerischer Odysseusmission auf einen 

Journey ganz Beyond the Stars verabschiede; ich serviere Ihnen die der Ausgangsmusik von Hoagy Carmichael 

aus dem Jahr 1927 von Michael Hyman Pashelinsky, Mitchell Parish, 1929 dreingeschriebenen entscheidenden 

Textzeilen im voraus: “Now my consolation / Is in the stardust of a song.“ Und stardust, das meint hier nämlich 

tatsächlich den Meteoritenstaub und nicht der in gewissen Kreisen umgangssprachlich als solcher bezeichnete 

Nasenkoks (mit diesem Schnee, auf dem wir alle talwärts fahren kommst du dann aber, wenn du es gründlich 

anlegst, wirklich beyond the stars – oder zu deinem persönlichen schwarzweißen Glasregenbogen am Wiener 

Zentralfriedhof, Gruppe 40, Nummer 64). Womit, wieder einmal, belegt wäre, dass der Staub ansich bei den 

schönen und erfolgreichen Menschen, die es neben uns auch noch gibt wie Sand am Meer, wesentlich populärer 

ist, als es aufs erste den Anschein hätte, bzw. hatte.

Ein – vorgeschobener – Nachtrag noch: Als Datum entscheidener Verfassungsschritte für meinen kleinen Vortrag 

gebe ich den 9. März 2011 an, Aschermittwoch, der zweitspätestmögliche, was uns zu denken geben sollte: Es 

ist dies jener Tag, an dem einem, wenn man ein rechter Katholik ist, der Priester am Abend ein Aschenkreuz auf 

die Stirn schreibt, Kreuz und Asche, memento homo, quia pulvis es, et in pulverem reverteris (Gen 3,19 – die 

Vertreibung aus dem Paradies). 

So ein Zerfall. Es war sehr schön, es hat ganz schön gestaubt.16 Danke. 

Und jetzt mache ich mich an und dann rasch aus – dem Staub.17

10  Im Staubstaubereich  X 2:46

 (um) Stardust (Hoagy Carmichael)18

16 Vgl. E

17 in diesem Kontext: noch lange nicht!

18 Das Leadsheet findet sich im Appendix von Modul T.
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Graz, 20. 5. 2011
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Appendix
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Anm.: Garth Knox entwendet (Sommer 2006) 
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Steyr, Bruderhauskapelle, 13. 7. 2013
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1. dsudl – das schwere und das leichte (2011)

(siehe Modul T)

2. sostenuto (mothers’ morton’s memories) (2012) 

Vorbemerkung
Bereits im Text zu Schubert:Winterreise:Mütter (2001; ausschnittweise zitiert im Modul E) manifestieren sich (Vor-)

Überlegungen, Morton Feldmans Triadic Memories mit einem speziellen Programm meine Referenz zu erweisen:

Wenn die Werke nicht zu mir kommen, muss ich eben zu ihnen. Im Jazz ist es selbstverständlich, Standards 

individuell zu interpretieren. Meine heißen aber nicht Stella by Starlight oder Autumn Leaves. Warum also 

nicht die Zweite Mahler, Triadic Memories oder das Musikalische Opfer?1

(Die Zweite Mahler geschah, sehr heimlich, ca. 1996 im Römersteinbruch und Mauthausener KZ-Außenlager von 

Aflenz, einer megalomanischen Höhle bei Wagna in der Steiermark; dem Musikalischen Opfer widmete ich das 

Improvisationskonzept Conclusio – chromatische Reflexionen über Bachs ,Musikalisches Opfer‘, erstmals aufge-

führt am 31. Mai 1997 in der Minoritenkirche Krems-Stein.)

Mein erste unmittelbare Begegnung mit der Musik Morton Feldmans war im Herbst 1992 in Hall in Tirol. Im 

Rahmen zweier Wochenenden mit dem anregend dichten und heterogenen Programm der Galerie St. Barbara 

(Familie Crepaz) erlebte ich einerseits Thomas Riebl, wie er mit Markus Hinterhäuser Schostakowitschs Viola-

sonate spielte2; einige Wochen später dann Markus Hinterhäuser mit den Triadic Memories.3 Diesem Abend stellte 

 Gerhard Crepaz, zu jener Zeit spiritus rector der Galerie, einige Assoziationsimpulse zu Schuberts B-Dur-Klavier-

sonate (D 960) voran, außerdem konfrontierte er mich erstmals mit der berühmten Traumerzählung4 Schuberts, 

die etwa Nikolaus Harnoncourt als Inspirationsquelle zu seiner Unvollendeten5 aufzufassen anregt.6

All das zusammen hat mein Leben, mein Leben als Hörender, von Grund auf verändert.

1 hier zitiert aus: Bertl Mütter: Schubert und das Mütterweckerl, in: Erich Hackl / Till Mayrhofer (Hg.): Das Y im Namen dieser Stadt. Ein Steyr Lese-

buch. Steyr: Ennsthaler, 2005. (S. 355)

2 Hall in Tirol, Kurhaus, 16. 10. 1992. Danke Maria Crepaz für die raschen und präzisen Programminformationen. Sie haben meine Erinnerungen 

bestätigt und ihnen eine nachvollziehbare Basis gegeben.

3 Hall in Tirol, Kurhaus, 20. 11. 1992.

4 Franz Schubert: Mein Traum (3. 7. 1822), in: Arnold Schering: Franz Schuberts Symphonie in H-Moll („Unvollendete“) und ihr Geheimnis. Würzburg, 

1939; Nachdruck: Bremen: Outlook, 2012. (S. 12)

5 7. Symphonie in h-Moll, D 759 (1822).

6 Nikolaus Harnoncourt: Schuberts „Unvollendete“, Einleitungsaufsatz im Booklet seiner CD-Aufnahme mit den Wiener Symphonikern, Hamburg: 

Teldec, 1985. [243 098-2] 
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Ausgehend von und mich erinnernd an den Reichtum in dieser Musik, an diese Idee von Musik, war mir klar, dass 

es eine hörbare Resonanz geben wird müssen, einmal. Gut zwanzig Jahre später war die Zeit reif dafür.

sostenuto ist ein strenges Improvisationskonzept, deshalb gibt es keine Partitur oder dergleichen. Der Konzepttext 

und die hier abgedruckten Konzertprotokolle bergen ausreichende Informationen, sodass man sich andeutungs-

weise vorstellen wird können, wie sich so eine Aufführung gestaltet. Der Brief vom – mir ansonsten nicht bekannten 

– Ettore Falchetto bietet eine zusätzliche, wertvolle Außenposition.

(Ein Mitschnitt von sostenuto verbietet sich von selbst, aus künstlerisch-konzeptionellen Gründen.)

Konzepttext7

sostenuto (mothers’ morton’s memories)

Bertl Mütter, Posaune, Basstrompete, Stimme, Komposition

Meine Stücke sind nicht lang. (...) wenn man sie anhört, scheinen sie sich in die Landschaft der Zeit einzu-

fügen, die ich mitbringe. Würden Sie sagen, dass die „Odyssee“ zu lang ist? Ich empfinde, dass die Stücke 

eine natürliche Länge haben, damit sie ihr Leben ausleben können.8

Morton Feldmans Stücke beginnen augenblicklich und dauern nach dem Verklingen weit noch an. Als wären sie 

immer schon da. Aus der Zeit. Und sind es ja Klangwelten, um die wir seit jeher gewusst haben. Feldman hat sie 

uns lediglich gehoben. Eine Musik, in der alle Musik (und nicht nur diese) eingebettet ist.

Eigentlich komponiere er nur aus Trauer darüber, dass Schubert gestorben sei. Er hätte es nicht extra sagen 

müssen. Aber es eröffnet assoziative Seitenäste: Zum Adagio des Streichquintetts D 956 (September 1828), zum 

Adagio von Schostakowitschs letztem Werk, der Violasonate op. 147 (6. Juli 1975) und zum Adagio sostenuto von 

Beethovens Sonata quasi una fantasia op. 27 / 2 cis-Moll (1801), deren anfängliches Triolenmotiv eine Verbindung 

zurück zu den Triadic Memories (1981) herstellen könnte. 

Im Übrigen: Erinnern ist ein nach vorne projizierender Vorgang, macht gegenwärtig, fundiert die Zukunft.9

Bertl Mütters sostenuto ist ein sehr langes sehr leises Stück. Wo sich die Zeit aufhebt. Über das Aufhören, Fragen 

zu stellen. Musik von infamer Zartheit und Langsamkeit als Bewegung in der Stille. Im Finstern. Katakombenklänge.

7 alles weitere zitiert nach http: /  / www.muetter.at / cms / menu-gruen / solo / sostenuto-mmm.html [1. 7. 2013]

8 Morton Feldman: Middelburg Lecture, in: Musik-Konzepte 48 / 49, Hg. v. Heinz-Klaus Metzger und Rainer Riehn. München: edition text + kritik, 1986. 

(S. 60, Fußnote 102)

9 Vgl. R
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John [Cage] once mentioned that Morty [Feldman] had once said to him that sometimes when he, Morty, 

was composing, he felt as though he were dead, and then (he implied) some music was really happening.10

Die Uraufführung11 war zum Neumond hin. Dann wurde es wieder heller. In der Nacht.

(Zusatzmaterial, zum Teil verschoben in die Möglichkeitsform)

Die Musik bestehe im Wesentlichen aus Mantren ... Mantren im Sinne – selbstredend aspiritueller – Kontemplation 

(wenn das möglich sei) ... Gruppen von Mantren, gewonnen auch aus den assoziierten Beiwerken ( Beethoven, 

Schubert, Schostakowitsch). Dazu, als Lehmschicht, Elemente aus den Cellosuiten von J. S.  Bach, scheiternd 

gespielt auf der Basstrompete. Sowie aus der durchs Instrument hörgeatmeten Katakombenluft. (Wir spielen 

immer in K.)

Ein Wesen ist zu denken als eine Serie von Anfängen.12 (...)  Man sucht sich einen Anfang dort, wo er Kon-

tur gewinnt, und ein Ende, bevor es Kontur verliert.13

(...) Rauschenbergs Entdeckung, dass er ,weder Leben noch Kunst’ wollte, ,sondern etwas dazwischen’. 

Ich begann dann damit, Musik zu komponieren, die eben mit diesem ,Dazwischensein’ zu tun hatte. Und 

ich tat das, indem ich die Grenzen zwischen Material und Konstruktion verwischte, sowie Methode und 

Anwendung miteinander verschmolz, (...)14

Zudem stelle sich die Frage nach einer allfälligen Leugnung der Ausdrucksabsicht und ihrer Auffassung als beson-

ders raffinierte, hintersinnige Ausdrucksabsicht.15

Das Werk bestehe aus drei oder vier großen Blöcken. Dazwischen gebe es kürzest mögliche Pausen (5’), zu denen 

einzig ein Verlassen und Betreten des Raumes (des Systems) gestattet sein soll.

Im Übrigen könne (und dürfe) [und solle?] es auch scheitern. sostenuto sei ja Teil des (stets und jedenfalls final) 

scheiternden Lebens, anhaltend ausgehalten zum Ende.

10 Christian Wolff, Vorwort zu: John Cage / Morton Feldman: Radio Happenings. Köln: Edition MusikTexte, 1993. (S. 7)

11 Viktring, 17. 7. 2012 (im Rahmen des Musikforums Viktring-Klagenfurt und seines der gegenwartsnahen amerikanischen Musik gewidmeten 

Schwerpunkts NEUE WELTEN in einem ansonsten nicht erschlossenen Kellergewölbe.)

12 Andreas Dorschel: Verwandlung, Mythologische Ansichten, technologische Absichten, Göttingen: V&R unipress, 2009. (S. 24)

13 a. a. O. (S. 19)

14 Morton Feldman: Essays, Kerpen: Beginner Press, 1985. (Seite nicht wieder aufgefunden.)

15 Vgl. Niklas Luhmann: Das Kunstwerk und die Selbstreprodukton der Kunst (1986), in: Schriften zu Kunst und Literatur, Frankfurt / M.: Suhrkamp, 

2008. (S. 139 – 188)
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(...) und ein Ende, bevor es Kontur verliert.16

Das Ergebnis eines Kunstwerks, was sei es? – „...etwas, das man nur mit Mühe klassifizieren kann.“17

Eben: Wozu Ergebnisse?

Protokoll der Uraufführung, 17. Juli 2012

Die Uraufführung von sostenuto erfolgte im Rahmen des Musikforums Viktring-Klagenfurt und seines der gegen-

wartsnahen amerikanischen Musik gewidmeten Schwerpunkts NEUE WELTEN in einem ansonsten nicht erschlos-

senen Kellergewölbe.

[Anfang] 17. Juli 2012, 22.00

Kurze verbale Einführung (Begrüßung, Dank; Gedanken zur Musiksprache Morton Feldmans, Benennung des 

beigezogenen musikalischen Materials; Bitte um Schweigen, auch in den beiden kurzen Pausen.)

[1] Unmittelbarer Beginn: mitten hinein, als hätte man sich hineingezappt. Grundsätzlich dominiert die mittlere 

bis tiefere Lage, eine pragmatische Entscheidung im Dienste der Ausdauer des Ansatzes. Nüchternes Spielen: kein 

Vibrato, keine Aufwallungen, keine Phrasierung (soweit dies möglich ist). Als Beimaterial dominieren die emble-

matischen Dreiklangszerlegungen der Sonata quasi una fantasia, eine Ebene darunter deren Abwandlungen durch 

Schostakowitsch im langsamen Satz der Violasonate op. 147. Alles so, dass Zuhörende es vordergründig kaum 

erkennen könnten, es sei denn, sie wären vorher auf diese Hörmöglichkeit aufmerksam gemacht worden (für die 

Uraufführung habe ich mich zugunsten dieser Dechiffrierung entschieden).

Sehr bald fallen zwei oder drei Gäste (dem Atem nach Männer) in einen ruhigen Schlaf (ein Kompliment).

Zum Ende des ersten Teils, quasi als Lehmschicht, Bach und seine wohltuend vermittelnde, ja empathische Nüch-

ternheit: Die beiden Menuette der ersten Suite für Violoncello solo, BWV 1007. Stets knapp an der Ansprechgrenze 

des Tons, getupft / gehaucht durch die Basstrompete, mit abgeschraubter Stürze (quasi Duduk).

Sehr kurze Pause (ca. 3’). Niemand verlässt den dunklen Kellerraum.

[2] Signalloses Weiterspielen. Sehr ruhig und gleichförmig, flacher dynamischer Verlauf. Etwas längere Pausen. 

Zentrale Gastmusik, gewissermaßen die Erinnerung an die romantischen Gefilde: Schuberts Streichquintett, das 

Adagio, sehr zerdehnt, beim spielenden Durchschauen des As-Dur–Teils etwas konkreter, ja beinahe melodisch. 

Sich aber immer wieder fangend. Neben lange gehaltenen Tönen etwas forçierteres Einsetzen von Sekundenwel-

len, immer mit dem höheren Ton zuletzt. 

16 Dorschel, ebenda

17 Morton Feldman: Essays, Kerpen: Beginner Press, 1985. (Seite nicht wieder aufgefunden.)
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Bach zum Beenden: Das d-moll–Præludium zur zweiten Suite, BWV 1008 (analog zum ersten Teil, aber mit dem 

ganzen Instrument).

Längere Pause (ca. 10’), kurzes Luftschnappen. Nach gut zwei Stunden geht der Großteil des Publikums (Zugluft 

im etwas kühlen Keller). Sieben oder acht Menschen bleiben.

[3] Eine Conclusio, so etwas wie die Synthese der ersten beiden Teile, mit einer leichten Präferenz von Schostako-

witsch-Material, dieses jedoch stark verfremdet: Spontanes Ablesen der Begleitfiguren, als wären sie in anderen 

Notenschlüsseln und mit vertauschten Vorzeichen – eine verdeckte Referenz auf Arbeitsweisen der Ensembles um 

Anthony Braxton? Zerdehnungen, noch längere Pausen. Eine Ermüdung im physischen wie mentalen Sinn stellt 

sich nicht ein. Auch im Publikum große, konzentrierte Wachheit.

Bach: die Bourées der dritten Cello-Suite BWV 1009. Wieder knapp an der Hörbarkeit, quasi Pizzicato durch die 

Basstrompete, mit abgeschraubtem Trichter, quasi Duduk.

Große Stille.

[Coda] Zum Auftauchen – in die Nacht – mkl enc abhanden18, meine Paraphrase auf Mahlers Ich bin der Welt 

abhanden gekommen. Ein Zurückkehren in eine uns geläufigere Musiksprache, mit Dynamik, Harmonie, Melos 

und – wenn auch verhaltenem, ernüchtertem – Pathos. Und die letzten neun Takte, das einzige Mal im gesamten 

Programm (!), multiphonische Posaunenklänge: Rückkehr als Einwiegen im Abhandenen.

[Ende] 18. Juli 2012, 1.10

Protokoll Essl Museum, 17. April 2013

Nach einer mehr kursorischen, abgek. salzburg version, die ich am 27. März 2013 im Museum der Moderne am 

Mönchsberg durch die Ausstellung Alex Katz: New York / Maine vazierend spielte (durch das Bezugnehmen etwas 

peripher, aber durchaus reizvoll), konnte ich mich am 17. April 2013 in der Galerie#2 des Essl Museum in Kloster-

neuburg voll in die Musik fallen lassen, umgeben von Gemälden von Georg Baselitz und getragen von nachgerade 

idealer Achtsamkeit aller beteiligten Personen.

[Anfang] 17. April 2013, 20.00

Begrüßung durch den Musikkurator Karlheinz Essl. 

Danksagung, Ausdruck der Freude über den zahlreichen Besuch. Kurze Einführung, was uns erwartet: Drei Sets, 

am Ende jeweils eine (möglicherweise scheiternde) Perikope aus Bachs Cellosuiten, als Seidenpapier zwischen 

18 Vgl. R
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den Blättern – es könnte aber auch eine Lehmschicht sein. Benennung des mir jetzt schon bekannten Materials 

(Beethoven, Schubert, Schostakowitsch), aus dem sich mein Musizieren speisen wird – weiteres wird sich noch 

hineinreklamieren. Bitte um Schweigen im Umfeld des Aufführungsraumes, auch in den Pausen.

[1] Ein Hineintasten, wiewohl unmittelbar beginnend. Den ganzen Teil Posaune, mittlere Lage, mit wenigen Aus-

flügen in die Randbereiche. Bald kreisen, synchron zum davon unbeeindruckten Spiel, in meinem Kopf Fragen 

nach dem Plakativen der hineinapernden Musik (jawohl hinein, auch wenn es nur ein Herausapern geben mag): 

Wie verräterisch sind ein aufsteigender Quartsextakkord, ein punktierter Rhythmus auf einem Ton? Wann muss 

ich von besonders charakteristischen Stellen des ersten Satzes von Beethovens Sonata quasi una fantasia op. 27 / 2 

abbiegen, damit es nicht allzu offenkundig wird und ich damit den nur so zu empfinden habenden Weg eines 

(fälschlich) korrekten Hörens diktieren würde?

Weder unfreiwilliges Husten eines Gastes noch die passierenden Güterzüge, die man hereinhört, stören den Ablauf. 

Das d-moll-Præludium der zweiten Suite, BWV 1008, wächst langsam, gewinnt Kontur, verschwindet zwischen-

durch im Nebel der Andeutung, tönt schließlich wieder konkret aus der Posaune heraus und beendet nach ca. 45 

Minuten den ersten Teil.

[2] Um 21.00 geht es weiter. Ich beginne mit der Basstrompete, tastend wieder, die angestrebte Abstraktheit 

gelingt nun unmittelbarer. Ohne einen mir bewussten Grund will sich das ernüchterte Kürzestrezitativ Brünnhildes 

vom 3. Aufzug der Götterdämmerung („Kinder hört’ ich greinen nach der Mutter, da süße Milch sie verschüttet“19) 

seinen Weg bahnen, und diese rhetorische Geste begleitet durch den ganzen Teil, dessen Mitte das Adagio von 

Schuberts Streichquintett D.956 bildet, als bewusst aufwallendes Element auf der Posaune geblasen. Beruhigung 

wieder, Multiphonisches, lange Töne, der Pulsschlag geht zurück, konzentrierte Stille im Publikum.

Die Menuette der G-Dur-Suite für Violoncello solo, BWV 1007, fragmentarisch knapp an (oder unter) der Ansprech-

grenze des Tons getupft auf der Basstrompete, legen das Seidenpapier über diesen Teil.

(Nach gut zwei Stunden ist immer noch der Großteil des Publikums anwesend und bleibt bis zuletzt.)

[3] Punkt 22.00 singt ein d’ aus mir heraus, fast sinusartig. Es ist der Ton der Klimaanlage, und um ihn kreist 

der ganze abschließende Teil. Als wärs so vorgeplant, ist dieses d’ auch der zentrale Ton des langsamen Satzes 

von Schostakowitschs Violasonate op. 147. Unwillkürlich kommen die Tonfolgen d-es-c-h und b-a-c-h daher: Ich 

kann (und will) mich schließlich nicht dagegen wehren. Die – im Gegensatz zur Uraufführung – klare Trennung 

der Gastmusiken (strikte Abfolge: Beethoven – Schubert – Schostakowitsch) pro Teil geht nun voll auf, erlebe ich 

denn auch das Material des Adagios der Violasonate als Synthese von Beethoven und Schubert. Und, in diesem 

Zusammenspiel, eben auch Feldman: Im Weiß sind alle Farben zugleich.

19 Vgl. R, Ü
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Den finalen Bach bilden die Bourées der dritten C-Dur-Suite BWV 1009. Speziell die zweite Bourrée (c-moll) gelingt 

sehr flüssig auf einer Atemsäule, bevor alles ins Fragmentarische zurückfällt, abermals knapp an der Hörschwelle, 

quasi Pizzicato durch die Basstrompete, noch dazu mit abgeschraubtem Trichter, als wärs ein Duduk.

Stille.

[Coda] Ohne langes Verweilen, bevor Applaus einsetzen würde, zurückkehren in eine dem Europäischen geläufi-

gere Musiksprache, mit Dynamik, Harmonie, Melos: mkl enc abhanden, meine Paraphrase auf Mahlers Ich bin der 

Welt abhanden gekommen, es „... ist ein ,Lied von der Erde’“, wie Andreas Dorschel in seinem Aufsatz „Der Welt 

abhanden kommen. Über musikalischen Eskapismus“20 bemerkt. Weiter sagt er: „Der Künstler entkommt der 

Welt in sein Werk, ins ,Lied’.“ – Das Ich ist entkommen, lebt in seinem Himmel, Lieben, Lied (eine bemerkenswerte 

Trinität, nach jener von Beethoven, Schubert und Schostakowitsch), wohl aber (sonst könnte es – hier: ich – uns 

nicht davon erzählen) weiterhin in diesseitigen Gefilden. Sind wir also wieder heimgekommen.

[Ende] 17. April 2013, ca. 22.45

[Resumee] sostenuto, das ist schon eine Quadratur des Kreises. Einerseits die Reverenz an die (eine Analogie zur 

Bildenden Kunst) abstrakte Musik Morton Feldmans, zumal auf einem so körperlichen Instrumentarium wie dem 

meinen – geht denn sowas? Und andererseits die sich aus dem mit Feldman assoziierten Material herausschä-

lenden harmonisch-melodischen (gegenständlichen, quasi romantischen) Klänge: Welche Musik also wohnt in 

welcher Musik? Feldman in Beethoven, Schubert, Schostakowitsch – oder umgekehrt? 

(Es stimmt beides.)

Ettore Falchetto21

sostenuto (mothers’ morton’s memories)

Bertl Mütter: Posaune, Basstrompete, Stimme, Komposition

Klosterneuburg, Essl Museum, 17. April 2013

20 in: Merkur, Heft 2, 66. Jahrgang, Stuttgart: Klett-Cotta, 2012. (S. 139) Vgl. R

21 Ettore Falchetto schrieb am 19. April 2013 folgendes eMail:

  „(...) Danke für die Einladung und einen noch größeren Dank für den wunderschönen Kunstgenuß, den Sie meiner Frau und mir am Abend des 

17. April im Essl Museum geschenkt haben. 

 Wir waren, beide, sehr beeindruckt von Ihrem Können, fast mehr noch allerdings von Ihrem sympathischen und – obwohl Künstler – ungekün-

steltem Wesen. Sie haben uns nun auf Feldman aufmerksam gemacht – bin fast schon neugierig, ob seine Werke mir so gut gefallen werden, wie 

Ihre Interpretationen. Im Anhang sende ich Ihnen – als bescheidene Rückmeldung – meine Eindrücke von Ihrem Vortrag, die ich eigentlich für mich 

selbst aufgeschrieben habe, gleichsam als fixierte Erinnerung für die Zukunft. (...)“



235 T
11

Den entscheidenden Anstoß, zu diesem „Konzert“ hinzugehen, gab mir eine wie nebenbei geschriebene Bemer-

kung in den weiterführenden Hinweisen aus der Einladung, nämlich folgende Passage: „Morton Feldmans Stücke 

beginnen augenblicklich und dauern nach dem Verklingen weit noch an. Als wären sie immer schon da. Aus der 

Zeit. Und sind es ja Klangwelten, um die wir seit jeher gewusst haben. Feldman hat sie uns lediglich gehoben. Eine 

Musik, in der alle Musik (und nicht nur diese) eingebettet ist.“

Obwohl mir ein Morton Feldman, trotz meines nunmehr fast 71-jährigen Alters, noch vollkommen unbekannt war, 

war hier die Rede von einer Musik, in der alle Musik eingebettet ist. Und das erinnerte mich an meine eigene von 

mir selbst leicht in Zweifel gestellten Idee (oder besser: Sehnsucht), dass es doch eine „absolute Musik“ geben 

könnte, eine Idee die mir seinerzeit beim Anhören von Mütters meiner Ansicht nach herausragendem Capolavoro, 

der Winterreise (Schubert:Winterreise:Mütter), gekommen war.

In der Tat schrieb ich in einer Werksbesprechung im Jahr 2004: „Absoluter Höhepunkt ist, wie bei Schubert selbst, 

der abschließende Leiermann, nach dem es eigentlich gar nicht mehr weitergehen kann, denn es kann nichts 

Schöneres mehr folgen. Mütters durchgehender Grundton, der dem Leiermann unterlegt wird, ihn aber voll 

dominiert (...) lässt Gänsehaut entstehen, lässt erschauern, lässt den verschwommenen Gedanken aufkommen, 

dass es vielleicht doch Absolute Musik gibt, die nur aus einer Schwingung besteht, die alle möglichen denkbaren, 

erwünschten und ersehnten Töne in sich einschließt, die man sich gerade erträumt.“

Und nun war ich voller Hoffnung, dass sich jetzt diesbezüglich etwas Konkreteres erweisen könnte. Und es hat sich 

erwiesen! Inspiriert anscheinend von Feldman (den näher kennen zu lernen und zu erforschen ein folgerichtiges 

Muss in der Zukunft sein wird) hat das Konzert im Essl Museum bewiesen, dass Mütter auf dem richtigen Weg zu 

einer derartigen Allumfassendheit der Musik ist. Er ist zwar dort noch nicht ganz angelangt, doch ich traue es ihm 

zu, dass er es mit seiner verblüffenden Musikalität einmal schaffen wird. Umso erfreuter war ich zu erfahren, dass er 

es als ,Stipendiat der Kunstuni Graz an einer Phänomenologie vom Suchen, Finden, Erfinden, Entdecken des Klangs’ 

im Rahmen eines künstlerischen Doktorats arbeitet.

Eine weiterer, netter Bezug zu meinen oben erwähnten Ausführungen lag in meiner damals ausgedrückten Hoff-

nung: „Und schon taucht bereits der Wunsch auf, er (Mütter) möge sich weiteren großen Werken widmen. Mahler 

steht zwar auf seiner Intentionenliste. Aber warum kann es nicht ein Alfred Polgar sein, ein Doderer, oder die 

Bilder einer, irgendeiner Ausstellung?“ Womit eigentlich das Werk von Mussorgski gemeint war (denn man stelle 

sich bloß vor, wie schaurig-großartig das „Große Tor von Kiew“ oder ein „Bydlo“ in der Interpretation von Mütters 

Posaune klingen würde!) sich aber im Essl Museum in leicht modifizierter Bedeutung doch noch verwirklicht hat. 

Mütter spielte nicht die Bilder einer Ausstellung sondern zwischen den Bildern einer Ausstellung (nämlich jenen 

der Gemälde von Georg Baselitz).

Und auch dieses rein zufällige Zusammentreffen mit der Malerei von Baselitz könnte als stimmig angesehen 

werden, hat doch dieser Maler die meisten seiner Bilder mit dem ,Kopf nach unten’ konzipiert (ein Kunstkenner 
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könnte sicherlich erklären warum), sodass bei der Betrachtung derselben oft jener Eindruck entstehen konnte, 

wie man es bei einem Konkavspiegel hat, der die Dinge umgekehrt wiedergibt (wie es übrigens auch unsere 

eigenen Augen tun, während es lediglich unser Gehirn ist, das die sinnliche Umkehrung bewirkt). Und eine ähn-

liche Umkehr-Spiegelung der sinnlichen Wahrnehmung konnte man manchmal auch während der Ausführungen 

Mütters empfinden, dann allerdings nicht als optisches Abbild sondern als zeitlich-dimensionales Erahnen einer 

anderen, unvorstellbaren Welt, aus der heraus seine Klangfolgen wie eine sanfte Mahnung emportauchten.

Denn was er mit diesem „sehr langen, sehr leisen Stück, wo sich die Zeit aufhebt“ darbot, waren eigentlich 

Tonscherben (Ton nicht als Töpfereiwerkstoff, sondern als Einzahl von Töne gemeint), eine wohlklingende Aufei-

nanderfolge von Tönen, die nicht wie bei einer „normalen“ Musik Gefühle hervorrufen, sondern Assoziationen, 

Gedankenfolgen, Ahnungen. Eine Art phonetischer Puzzles, die im Nachklingen sehr wohl ein wunderschönes 

Gesamtbild ergeben, wenn sie auch während des momentanen Erlebens noch eine Uneinordbarkeit vermitteln. 

Und die Zeit schien tatsächlich aufgehoben, denn ihr Fließen war nicht mehr spürbar. Bei den drei 40 – 50 minü-

tigen Teilen merkte man jeweils einen Anfang und ein Ende, aber keine Dauer. Es war ein Getragenwerden der 

Seele, des eigenen Wesens, der Anflug von nebelhaften Ideen über andere Welten und Dimensionen. So wie 

der Schatten eines zweidimensionalen Objektes zu einer Eindimensionalität wird, der eines dreidimensionalen 

Objektes eine Zweidimensionalität und die Dreidimensionalität (den etwa ein Würfel darstellt) der Schatten eines 

vierdimensionalen Objektes sein müsste, so empfand man das von Mütter vorgetragene Klanggewölk als einen 

Schatten, einen Abklang einer höherdimensionalen schönen und doch beklemmenden Bewusstseinswelt.

Die heutige Wissenschaft vermutet, dass das menschliche Bewusstsein eine Folge (um das unschöne Wort Funk-

tion zu vermeiden) der Vernetzung unserer neuronalen Verbindungen ist. Es gibt sogar ernstzunehmende Überle-

gungen (Sheldrake und seine Vorstellung von den morphogenetischen Feldern), dass so wie bei einem einzelnen 

Individuum auch die Menschheit als Gesamtheit eine Art Bewusstsein entwickelt, in dem das gesamte bis heute 

angesammelte Wissen und die Erkenntnis der Menschheit manifest wird. Könnte so etwas nicht auch für die 

Kunst – insbesondere der Musik, die ja nur eine Sparte der Kunst ist – existieren? Und könnten Töne und Ton-

folgen, wie jene von Mütter hervorgebrachten, nicht ein erster Versuch einer Äußerung derselben sein? Dem man 

vielleicht die Bezeichnung Absolute Musik geben könnte?

Unter den vielen – zugegebenermaßen nicht immer fundierten – Assoziationen und Gedankensplittern, die einem 

während des Hörens und Zuhörens anflogen, war, unter anderem, auch Platons Höhlengleichnis, könnten doch 

die wahrgenommenen Tonfolgen jene schwer deutbaren Schatten einer musikalischen Wirklichkeit sein, die 

eigentlich jene erahnte Absolute Musik sein könnte, deren Erkenntnis uns noch verwehrt ist. Doch, glaube ich, 

Mütter beginnt sich umzudrehen.

Es war, wie angekündigt, eine „Musik von infamer Zartheit und Langsamkeit als Bewegung in der Stille“ und dies 

wieder brachte eine weitere Erinnerung aus dem Nebel der Vergangenheit vor das innere Auge. Den großartigen 



237 T
13

ungarischen Film „Satanstango“ von Krasznahorkai unter der Regie von Béla Tarr. In diesem fast siebeneinhalb-

stündigen Schwarz-Weiß-Film ist alles geprägt von der Langsamkeit, von der überlangen Dauer der Einstellungen, 

der Trostlosigkeit der Landschaft und der Schicksale der in ihnen lebenden Menschen. Die Zeit scheint auch dort 

nicht zu vergehen, sie verfließt jedoch mit der Langsamkeit unseres wirklichen Lebens, das uns jedoch in einem 

Film, der ja jede Zeit raffen muss, viel zu träge verrinnt – und gerade dadurch gewinnt er seine Realitätsnähe. 

Reelle Wahrheit kann nur im Ungekürzten liegen – Mütters Vortrag widerspiegelte diese Wahrheit.

Die Virtuosität Mütters an seinen wie eigene Kinder behandelten Instrumenten (beim Schlussapplaus verbeugte 

er sich gemeinsam mit seiner Posaune und Basstrompete, diese an den Händen haltend, als wären es in der Tat 

drei Künstlerpersonen, die den Dank und die Begeisterung des Publikums entgegennahmen; deutete sogar auf 

dieselben mit jener Geste, wie ein Dirigent dem Solisten und dem ersten Geiger Anerkennung zollt) steht außer 

jeglichem Zweifel, meiner Meinung nach könnte er jedem Philharmoniker Nachhilfeunterricht erteilen. Ein bewun-

dernswertes Können, ein Einswerden mit der Musik und seinen Instrumenten, ein Streicheln derselben, ein Hin-

hören und Hinfühlen, fast ein wortloses Fragen, was die Posaune denn meint, wie der letzte Ton wohl klang. Sein 

Minenspiel, seine Körperbewegungen die sich an die Musik anschmiegen – es zeichnet ihn eine Musikalität aus, 

wie ich es sonst vielleicht nur bei Künstlern vom Rang eines Glenn Gould, eines Fischer-Dieskau, einer Janowitz zu 

erkennen glaube. Er schafft es tatsächlich, aus einer Posaune zwei bis drei Töne gleichzeitig hervorzubringen und 

diese auch noch zu modulieren – etwas was ich glaube auch mit seinen gesungenen Tönen zuwege brachte – die 

so ansatzlos und fließend in jene der Posaune übergingen, sodass man hinschauen musste, um zu sehen, ob das 

jetzt der Ton der Posaune oder jener seiner Stimme ist.

Dazu kommt noch das Erlebnis der Musik live zuzuhören und nicht – wenn auch in high-fidelity Qualität – über 

digitale Musikwiedergabe. Die Schallwellen eines Musikinstruments bewegen den ganzen Körper und dringen 

nicht nur, wie Lautsprecherwellen, in den Gehörgang ein. Es ergibt sich eine Dynamik, die von keinem Harman-

Kardon-Lautsprecher erreicht wird.

Insgesamt ein großartiges Kunsterlebnis.

Aber viel zu kurz.

Wenn auch sehr lang.

Doch das ist ja gleichgültig, denn die Zeit war ja aufgehoben. Ich schwebe noch immer mit den Tönen von Mütters 

Posaune, in seinen Tönen – und diese klingen noch immer in mir.

Immer.

Ettore Falchetto
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3. Brücken12 – Ein Fest für die Region22 (2012) 
Samstag, 9. Juni 2012

Neuberg / Mürz (A), Pillhofer-Halle

Brücken12 | Ein Fest für die Region

Modeschauen – Modehören

Andreas Schablas, Klarinetten

Lorenz Raab, Trompete, Jagdhorn

Bertl Mütter, Posaune, Basstrompete

Ernst Kovacic, Violine

Klaus Steinberger, Violoncello

Mathilde Hoursiangou, Klavier

Rainer Deixler, Percussion

Palo Alto = Christian Kastner, Mode

Tagwerk Graz, Hüte

Idee und Konzept: Ernst Kovacic

Wir spielten & klatschten, in unterschiedlichen Besetzungen, Sachen von Cage, Davis, Elgar, Penderecki,  Pirchner, 

Reich, Strawinski, Zappa und Zawinul. Dabei hatten, zwischendurch Lorenz Raab & ich, auch gemeinsam mit 

Rainer Deixler, Freispiele: zum Promenieren der lokalen Supermodels taten wir Spontanes zum Erklingen bringen, 

tätärätäää!

Das mag jetzt ausschauen wie Kraut und Rüben und vielleicht stimmt das sogar; jedenfalls war es in der Tat ein 

recht lustvolles und amüsantes Pasticcio. Serious fun, genau. Das ist ja nicht das schlechteste, was man von einer 

Kunstveranstaltung sagen kann, beileibe nicht!

Und dann noch das Glück, am Sonntag den phänomenalen chorus sine nomine in einer Matinée in der Grünanger-

kirche erleben zu dürfen. Mit Ligetis Lux æterna! – Allein beim Tippen dieser Zeilen kommt mir die Gänsehaut!23

... komplettiert durch eine kulinarische Versorgung vom Feinsten (Gasthaus Holzer) erwies sich einmal mehr Ernst 

Kovacics Konzeption (ich durfte, nach 2009, bereits zum zweiten Mal dabei sein) als umfassend sinnliches Gesamt-

vergnügen auf hohem künstlerischen Niveau.

22 Ich führe die Mitwirkung beim Brückenfestival in dieser Rubrik an, weil ich an ihm auf Einladung meines externen künstlerischen Betreuers Ernst 

Kovacic gestaltend teilgenommen habe.

23 eig.: Ganslhaut; Vgl. dazu die einschlägigen Betrachtungen im Modul R.
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4. Die Lange Nacht der Forschung (2012) – lauter leiser lärm (2013) 
Donnerstag, 7. März 2013

Graz (A), Kunstuni

lauter leiser lärm!

Ein Staunkonzert vum Bertl Mütter – was so eine Blechposaune alles erzählen kann

Es ist bitte so: Im Rahmen der Langen Nacht der Forschung (27. April 2012) habe ich eine kleine Demonstration 

meines künstlerischen Forschens an meinem Instrument gegeben. Weil was ich sonst von Zeit zu Zeit für Kinder 

mache, das ist doch auch für die Großen interessant. Das hat auch die Vizerektorin Elisabeth von Magnus gefun-

den und mich also eingeladen, beim Kinderabo zu spielen.

Konzepttext – lauter leiser lärm24

bertl mütter kann nämlich mit seiner posaune so laut spielen wie ein startendes flugzeug und so leise schnurren 

wie eine katze auf der ofenbank, er wurlt so schnell wie ameisen vor dem gewitter oder zieht töne aus seinem 

blechrohr, die kommen langsamer daher als ein faultier, das sich kratzt.

stimmt das wirklich? wie macht der das? und: darf der denn das? 

hernach, das kann garantiert werden, wissen alle, dass man eine posaune am besten mit pril (mit soda-effekt!)

wäscht. möglicherweise auch, dass man das putzerl für die posaune im musikgeschäft am einfachsten erhält, 

indem man nach einem putzerl für die posaune verlangt. vom plunger, diesem gummisaugnapf, wo man den 

herkriegt, erzähle ich nicht, und auch nicht, was man alles damit machen könnte (ob man es darf?!).

wer aber aufpasst, weiß es ohnehin, hernach.

(eine stimme)

... da kommt auf einmal ein mann daher, mit einem hut, und er hat so eine lange schwarze schachtel auf 

dem buckel, rucksack ist das aber keiner. die ganze zeit tut er so komisch mit den lippen, wie ein moped 

oder wie ein staubsauger25, und so geht er auf und ab. dazu fuchtelt er wild herum mit seiner hand, hin 

und her, her und hin. vielleicht klingt sein lippengebrumm auch wie eine feuerwehrsirene oder eine fette 

fleischfliege, ich weiß nicht. 

dann stellt er endlich seine schachtel ab, zieht seinen mantel aus – und zieht ihn der schachtel an, er setzt ihr 

auch den hut auf! und wieder, immer nervöser geht er auf und ab, sägt mit der hand und hummelbrummt 

mit den lippen. da fällt ihm was ein: er zieht den mantel wieder an, setzt auch den hut wieder auf und legt 

die schachtel um, ganz langsam öffnet er den reißverschluss – das klingt fast so, wie sein lippensurren – und 

24 Vgl. http: /  / www.muetter.at / cms / menu-gruen / workshop / lauter-leiser-laerm.html [9. 6. 2013]

25 Vgl. T
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klappt sie behutsam auf. er lässt uns aber nicht hineinschauen, sondern er nimmt nur so ein komisches rohr 

heraus, aus metall, mit einem schwarzen trichter, den schiebt er nach oben und macht ihn fest, dann fährt 

er mit der hand in ein loch und hat ein kleines metallröhrl in der hand, er kippt es und es werden drei!, die 

er bei dem größeren rohr hineinsteckt. dann dreht er das große rohr wieder und es wird länger, dann nimmt 

er eine schraube und eine flügelmutter, steckt sie durch das rohr und stellt das ganze ding auf den boden. 

wozu das gut sein soll, kann ich mir aber noch nicht recht vorstellen. 

jetzt geht er wieder zur schachtel, die liegt noch da, und er nimmt einen schwarzen sack heraus, in dem 

ein blechding eingepackt ist, mit einem großen trichter, den sieht man schon, und er stellt es auf das 

andere ding, das er zuerst zusammengebaut hat (ein ständer ist das also!). leider nimmt er aber den 

schwarzen samtsack nicht herunter, sodass wir nicht sehen können, was das wirklich ist. wieder geht er zur 

schachtel hinüber und nimmt diesmal einen metallenen bogen heraus, so ein gebogenes rohr, an dem er 

so herumzieht, hin und her, und es wird länger und kürzer, man kann es ineinander verschieben, hin und 

her, ganz schnell, es geht ganz leicht. er schraubt das eine rohr in den anderen teil, der auf dem ständer 

steht und schaut recht glücklich aus damit. 

dann sucht er noch was, oben, bei dem zugrohr, es kommt ihm eine idee und er nestelt ein säckchen aus 

der schachtel und nimmt aus einem plastikding, das er aufschraubt, wieder so ein metallenes stück heraus, 

das steckt er auf das instrument, von dem er – endlich – mit einer geste wie ein zauberer auch den schwar-

zen sack hochhebt. und der will doch tatsächlich, dass wir ihm dafür applaudieren, dabei hat er noch gar 

nichts gescheites gespielt. und das tut er auch jetzt noch nicht, weil er wieder den koffer zumachen muss. 

langsam und behutsam stellt er ihn auf, zieht wieder seinen mantel aus und dem koffer an, er setzt ihm 

auch wieder den hut auf. 

dann aber geht er endlich zum instrument, er nimmt es in die hand und führt es zum mund, holt tief luft – 

und auf einmal graust ihm ganz fürchterlich, weil es aus dem mundstück so herausstinkt, wäääh. immer 

wieder schnüffelt er und es riecht aber nicht besser, igittigitt. er denkt nach und schließlich fällt ihm auch 

was ein – und weg ist er, einfach weg von der bühne und lässt uns allein mit dem stinkenden trumm. 

nach einer zeit kommt er doch wieder, mit zwei kübeln in der hand, die stellt er auf den boden. jetzt 

schraubt er das zeug wieder auseinander, nimmt das dünne rohr in die eine hand, und aus dem einen 

kübel nimmt er ein geschirrspülmittel, mit einer zitrone drauf, daran riecht er und ist zufrieden mit dem 

geruch, er setzt es an und lässt ein paar tropfen durchs mundstück, das ihm jetzt als trichter dient, in den 

zug rinnen. dann schüttet er wasser nach, bis es übergeht, so eine pritschelei. er nimmt eine lange dünne 

bürste, nein, vorher noch eine ganz eine klitzekleine, mit der putzt er das mundstück aus, er spült es durch 

und macht dann – durchs mundstück – wieder diese komischen motorsägegeräusche, jetzt sind sie ein 

bissl lauter als vorher ohne mundstück. dann nimmt er aus dem kübel so ein langes, ganz ein schlangen-

langes ding mit einer kleinen weißen bürste an jedem ende, das steckt er ins rohr, immer tiefer, bis es am 

anderen ende mit viel schaum herauskommt, wie ein rauchfangkehrer, halt mit wasser und ohne russ, er 
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tut ein bisschen blödeln, hält den daumen auf das eine ende und schiebt den zug zusammen, sodass es 

voll herausspritzt, wie ein springbrunnen, sehr lustig. dann zerlegt er alles noch weiter, putzt alle rohre aus 

und spült alles sauber, sodass kein schaum mehr drinnen bleibt. er schnüffelt noch einmal und kann gar 

nicht aufhören zu schnuppern, so gut riecht das jetzt. ist aber auch zeit geworden. 

jetzt holt er aus dem sackerl, aus dem er vorher das mundstück herausgenommen hat, so einen tiegel mit 

weißer creme, die tut er ganz vorn auf das innere rohr drauf, verteilt sie gleichmäßig, und was er zuviel 

auf dem finger hat, gibt er wieder in den tiegel zurück. dann steckt er das äußere stück drüber, aber nur 

ein rohr, nicht beide (das ist ein bisschen schwer vorzustellen, wenn du es nicht gesehen hast), und er ver-

schmiert alles, dazu macht er so gatschige schmatzgeräusche, oder ist es das instrument, das so tut? naja, 

jedenfalls macht er das gleiche mit der anderen seite, aber er ist noch immer nicht fertig, weil er jetzt auch 

noch auf die gleichen stellen jeweils einen tropfen von so einem öl tut, wieder verteilen, das kennen wir 

schon. dann holt er eine kleine sprayflasche heraus und besprüht damit das ganze, auch in die luft pumpt 

er den feinen sprühnebel und stellt sich drunter, das kann also nicht schädlich sein. 

jetzt ist der zug geputzt, geschmiert und zusammengebaut. und wirklich, er geht wie geschmiert, haha, 

so gut sogar, dass er allein mit der luft das ding hin und her blasen und saugen kann, wie der das genau 

macht, hab ich so schnell nicht herausgefunden. jetzt steckt er wieder alles zusammen, verschraubt es, 

auch das mundstück ist drauf und es kann losgehen. 

ist aber echt zeit geworden. wer jetzt aber höher, tiefer, schneller, kürzer, lauter, leiser und länger spielen 

hat können, er oder wir kinder, das musst du dir selbst anhören. du wirst sehr erstaunt sein, wie leise das 

geht, stell dir vor, das schnurren von einem kater ist nicht leiser. mehr aber verrate ich dir jetzt nicht.

achja, am schluss hat er kurz auch was gesagt: „das ist meine posaune, die hält mich bei laune.“ sehr 

witzig. und wir sollen nur ja nicht auf die idee kommen, so etwas selber spielen zu wollen, weil das sei viel 

zu lustig für uns. 

aber hineinblasen will ich schon wieder einmal ...

(eine andere stimme)

... also erfahren haben wir da gar nichts, der ist nur auf die bühne gekommen und hat blöd herumge-

tan, und es hat elendslang gedauert, bis er endlich zu spielen angefangen hat, weil er zuerst noch seine 

posaune – eine mit quartventil und, das hab ich noch nie gesehen, mit ferngesteuerter wasserklappe – hat 

waschen müssen. kann der das nicht vorher machen? und geglänzt hat sie auch nicht, wie es sich gehört. 

naja, wahrscheinlich kann er sich keine ordentliche leisten. wie er dann gespielt hat, hat er nur blöd 

herumgetan, hoch, tief, laut, leise, schnell und so, ich glaub, der kann gar nicht ordentlich spielen, keine 

berühmte stelle wie das tuba mirum oder den bolero hat er uns vorgespielt, wahrscheinlich kann er das 

gar nicht, auch kein lohengrin oder walkürenritt, nichts gescheites halt. dass der davon leben kann. naja, 

kann er wahrscheinlich eh nicht, weil sonst hätte er ja eine saubere, lackierte posaune, nicht eine, die so 
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alt aussieht. gelernt haben wir gar nichts, dass die posaune aus messing ist, wie lange das rohr ist, welche 

bohrung er spielt, welches mundrohr, welche zahnstellung die richtige ist (kann man auch mit meiner 

zahnspange spielen?), dass es vier verschiedene züge gibt (innerer innenzug, äußerer innenzug, innerer 

außenzug, äußerer außenzug), kein wort dazu vom schuh, nicht einmal das quartventil hat er erklärt, kein 

wort, in welchem orchester er spielt und wo und bei wem er studiert hat (hat der studiert?). immerhin 

verblüffend, wie leise der spielen konnte, aber das war sicherlich ein trick von ihm. gut, dass ich mich so 

gut auskenne, sonst wärs schad um die zeit gewesen. den nicht so gescheiten hats aber spaß gemacht, 

geschrien haben die (selbst die von meiner klasse, mit vierzehn!), und, das muss ich schon zugeben, dass 

einer alleine mehrstimmig blasen kann (es war die charakteristische kadenz von der egmont-ouverture), 

das habe ich doch nicht gewusst. aber was kann man schon damit anfangen, wenn man das zusammen-

bringt. – naja, es ist halt schon besser, wenn man ein instrument so ordentlich lernt und sich so gut aus-

kennt wie ich. – wie hat der geheißen? mütter? muss ich googeln.

soviel also zu lauter leiser lärm!, dem staunkonzert für neugierige und allzu gescheite kinder.

... und jetzt blas aber ich!

Hier ein paar Bilder dieser gelungenen Veranstaltung:
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5. Science Slam 2013
Donnerstag, 25. April 2013

Graz (A), Aula der Karl-Franzens-Uni

Erster Grazer DoktorandInnen-Science-Slam

Beim Science Slam wird aktuelle Forschung in jeweils sechs Minuten pointiert, verständlich und unterhalt-

sam auf die Bühne gebracht. PowerPoint ist nicht vorgesehen, kreative Hilfsmittel (Demoobjekte, StatistIn-

nen, Soundeinspielungen, ...) sind hingegen sehr empfohlen, um auch komplexe Inhalte eindrücklich zu 

vermitteln. Am Ende kürt das Publikum via Tischvoting den Slam Champion des Abends.26

Ziel der Veranstaltung sei es, Wissenschaft einem Nicht-Fachpublikum näher zu bringen und somit den Dokto-

rierenden die Möglichkeit zu geben, ihr Dissertationsthema einem breiten Publikum auf unterhaltsame Weise 

vorzustellen. So hieß es in einer Anfrage des DocService der Uni Graz an Ulf Bästlein, den Leiter der künstlerischen 

Doktorschule der Kunstuni Graz. Und da er mich fragte „könntest du uns dort ‘vertreten’?“, konnte (und wollte) 

ich ihn und die KUG nicht im Regen stehen lassen.

So galt es also: Auf in die Slam-Schlacht!

Vielleicht, so dachte ich, könnte mir ja auf diesem Weg (dem in kurzer Zeit Verständlichmachen, woran man da 

nun wirklich herumdoktert) gelingen, selber dahinter zu kommen, was ich da eigentlich gerade im Begriffe bin 

abzuschließen.27

Eines konnte ich bereits im Vorhinein versprechend androhen (meine sportiven Co-Slammer sollten darob erbe-

ben!): Mit Soundeinspielungen musste gerechnet werden, und zwar live, powered by the amazing slamhorn 

(Dank an Gerd Kühr fürs integrierte Epitheton); nichts weniger als die Etablierung einer neuen olympischen Kate-

gorie galt es anzupeilen.

Der Sieg (um den es nicht ging, jaja) ging an Susanne Sackl mit einer musiksoziologischen Arbeit über heavy metal 

rock, sehr sympathisch; hat also für diesmal die Inszenierung des Schweren über die Poesie der Schwerelosigkeit 

obsiegt. Das Ergebnis jedenfalls sei äußerst knapp gewesen, ließ man uns wissen.

Das (Der?) Science Slam sei ein guter Anlass gewesen, sich wieder einmal von Grundauf mit der Dissertation zu 

beschäftigen, sagte Susanne Sackl im korrekt gegenderten Siegerinneninterview. Und so stellte es sich auch für 

mich dar, nämlich als willkommener Ansporn, mit neuer Energie loszulegen und – anzukommen!

Aye aye!

26 Ankündigung, DocService, Uni Graz.

27  ... abschließen?! – Vgl. B
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Mein Beitrag28 – Das Geräusch-das-man-macht-bevor-man-anfängt-zu-dichten

Winnie-der-Pu wachte plötzlich mitten in der Nacht auf und lauschte. Dann stieg er aus dem Bett und 

zündete seine Kerze an und stapfte durch das Zimmer, um zu sehen, ob jemand versuchte seinen Honig-

schrank aufzumachen, aber das hatten sie gar nicht vor, und deshalb stapfte er wieder zurück, blies seine 

Kerze aus und ging ins Bett. Dann hörte er den Lärm wieder. „Bist du das, Ferkel?“, sagte er. 

Aber Ferkel war es nicht.

„Komm herein, Christopher Robin“, sagte er.

Aber Christopher Robin kam nicht.

„Sag es mir morgen, I-Ah“, sagte Pu verschlafen.

Aber der Lärm ging weiter.

„Worraworraworraworraworra“, sagte das Was-es-auch-war, und Pu fand, dass er überhaupt nicht schlief.

Was kann das sein?, dachte er. Es gibt jede Menge Geräusche im Wald, aber dies ist anders. Es ist kein 

Knurren und es ist kein Schnurren und es ist kein Bellen und es ist nicht das Geräusch-das-man-macht-

bevor-man-anfängt-zu-dichten, aber irgendein Geräusch ist es und es wird von einem fremdartigen Tier 

gemacht. Also werde ich aufstehen und es bitten es nicht zu machen.29

... keine weiteren Umschweife also [im Pu-Buch showmäßig-umständliches Heranblättern des Zitats]: „Langes Prä-

ludieren ist selten schicklich, weil es die Aufmerksamkeit der Zuhörer ermüden und ablenken, oder dieselbe miss-

leiten und dem Charakter des Tonstückes schaden kann“30 – Lassen wir es ein bisschen köcheln, vielleicht kommt 

ja Taugliches heraus; setzen wir auf das Emergenzpotential musikalisch heterogenen Brabbelns. 

Ich spiele also eine Etüde31:

32 ca. 22 Geräusche-die-man-macht-bevor-man-anfängt-zu-dichten

(sehr skurril, immer peinlicher scheiternd)

... Leider verrät uns weder Alan Alexander Milne noch sein kongenial-zauberhafter Übersetzer Harry Rowohlt, wie 

denn dieses Geräusch-das-man-macht-bevor-man-anfängt-zu-dichten beschaffen sei. Kafka als forschender Hund 

weiß von einem die Nahrung herabrufenden Gesang.33 (Vielleicht wollen wir das ja anschließend zur Erlangung 

eines Glaserls Wein versuchen.) 

28 Einen dokumentarischen Videomitschnitt finden Sie unter: http: /  / youtu.be / c2u8iSHifpU [2. 7. 2013]

29 Alan Alexander Milne: Pu der Bär, Hamburg: Dressler, 2009. (Übersetzt von Harry Rowohlt.) (S. 184 f) [Kursivsetzung des Geräuschs-das-man-

macht-bevor-man-anfängt-zu-dichten: BM]

30 Carl Czerny: Vollständige theoretisch-practische Pianoforte-Schule op. 500, III, Wien: Diabelli, 1839.

31 Carl Czerny war einer der ersten Komponisten, die die Bezeichnung Etüde als Titel für ein Musikstück wählten.

32 Vgl. CD D #4

33 Franz Kafka: Forschungen eines Hundes, in: Gesammelte Werke in zwölf Bänden, Band  8: Das Ehepaar und andere Schriften aus dem Nachlaß, in 

der Fassung der Handschrift, Frankfurt / M.: Fischer Taschenbuch Verlag, 1994. (S. 92)
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In meiner Arbeit (ihrem schriftlichen Teil) berichte ich ... nur ... wie schwer es ist, Leichtes, leicht Erscheinendes zu 

schaffen. Und wie leicht es ist, schwermächtig zu erscheinen (aber es ist ja alles aus Pappmaché). 

Jetzt hör’ ich auf, ich hab’ ja eh schon alles gespielt ... Ahhja ... meine Arbeit umfasst auch einen längerfristig ange-

legten ... Selbstversuch, Über die Schwerelosigkeit ... das Schwere loswerden ... ich werde das hier mal kurz zeigen ...

Vorher – Enthüllen und Ausklappen des ersten Leporellos vom unteren Posaunenzug

(BM feist, aber vor Lebensfreude strotzend) – das Leben selbst!

... und ... 

Nachher – Ausklappen des zweiten Leporellos (BM erschlankt, aber mitleiderregend schwächlich, die Posaune ist 

schwerer geworden im Verhältnis) – So ein Suppenkasper, also wirklich!

... womit wissenschaftlich bewiesen wäre, dass Sie es bei mir mit einem wirklichen (leibhaftigen) Experten zu tun 

haben. (Allerdings: früher habe ich meine Posaune leichter darrhoben – es ist nämlich gar nicht so leicht, das 

Posaunespielen!)

[Im Abgehen:] Jetzt wissen Sie, woran ich arbeite. Ich weiß es weniger denn je. Aber so muss es sein.

Jetzt – bin gespannt! – DANKE! 

Da das anschließende Interview, welches ein auf Science Slams spezialisierter Angestellter der Technischen Univer-

sität Wien mit jedem Teilnehmer führte, auf dem Niveau einer Comedy-Veranstaltung abzulaufen hatte – (abge-

sprochener Dialog: „Ist das schwer?“ – „(...) gut zweieinhalb Kilo...“ will ich dem hier keinen weiteren Raum 

geben. Als passionierter Fernsehabstinenzler musste ich so lernen, dass es nicht nur lustige Musik 34, sondern auch 

lustige Interviews geben muss; oder was manche dafür halten.

34 Vgl. L bzw. T

Stills aus dem in Fußnote 28 erwähnten Video.
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Exkursion1: Dilettanten 
nebst Persönlichem zur Prokrastination

dilettare (ital.), aus delectare (lat.) – sich erfreuen

Wir wissen: Ein Dilettant ist jemand, der sich (s)einer Sache (vor allem künstlerischen, aber auch wissenschaftlichen 

Dingen) mit Hingabe widmet, ohne sie beruflich auszuüben oder auf daraus zu lukrierende Einnahmen ange-

wiesen zu sein. Die Vorbedingungen, dass bei der Ausübung seiner Kunst Interesse, Vergnügen und Leidenschaft 

auch zu den Rezipienten herüberstrahlen, sind jedenfalls günstiger, als bei sich einer allzu Großen (negativen) 

Routine hingebenden Professionisten, die vielfach zu einer gewerkschaftlich ausgehandelten Zeit ihr Instrument 

in den Koffer zu legen konditioniert sind. Damit ist nichts ausgesagt über das (oftmals beträchtliche!) Können des 

Dilettierenden2, aber vieles über das Müssen, d. h., hier, das Nicht-Müssen und die daraus resultierende Freiheit 

des darum vielbeneideten Dilettanten. Oft schon haben mir, obwohl branchenfremd, bekannte Orchestermusiker 3 

ihr diesbezügliches Leid geklagt und sich sogar verstiegen, ihre Arbeit als künstlerische Prostitution zu bezeichnen. 

Wo denn eine solche anfange, und wann denn, auch im Hinblick auf die mit ihrem Orchesterjob verbundenen 

sozialen Sicherheiten (sic!, Plural!) das Maß voll sein würde. Soviel kann beobachtet werden: Selten nur steigt einer 

aus, um, derart ungehindert, wirklich seinen Kunstvisionen nachgehen zu können.

Längst hat der Begriff Dilettant von dieser an sich positiven Konnotation einen massiven Imagewandel erfahren, es 

ließe sich sogar von einer Umkehr ins Negative sprechen: Ein Dilettant sei ein Stümper, der nichts rechtes zusam-

menbringe und dem man besser keinen Auftrag gebe, weil arger Pfusch (schlecht ausgeführte Arbeit ohne jede 

Haftung) drohe. In der Folge verstehe ich Dilettantismus als das Es-sich-leicht-Machen. 

Dilettieren, so habe ich oben gesagt, heißt, sich an etwas zu erfreuen, ohne Zwang. Es gibt da die ganz spezielle 

Art derer, die ich Koster nenne: Koster kosten von allem und essen dann – nichts. Es ist das klassische All-you-

can-eat-Problem: Wenn du dich durch alles durchgekostet hast und weißt, was dir nun tatsächlich am besten 

schmecken würde, hast du nicht nur keinen Hunger mehr, sondern dir ist übel. Von einem, der sich (auch) in Musik 

versucht (hat), habe ich in meinem Weblog, dem muetterlog 4, erzählt.

1 Auf dieser Exkursion sei es – wir nähern uns dem Ende – noch mehr dem Leser überlassen, selber Brücken zwischen den angeführten Gedanken 

und Auslassungen herzustellen, anstatt ihn überall mit der Nase hineinzutauchen (wie man das mit Kätzchen macht, zur Erziehung).

2 Man denke an den Chirurgen Theodor Billroth und andere (groß-)bürgerliche Exponenten im Wien der späten Kaiserzeit. Ein (populäres) Extrem-

beispiel wäre die Skurriliät einer Florence Foster Jenkins – der man zumindest zugute halten könnte, der Musik insofern gedient zu haben, als sie 

die Menschen (reziprok zu ihren unzweifelhafen Unfähigkeiten) auf klassische Konzerte neugierig machte. “People may say I can’t sing, but no one 

can ever say I didn’t sing.“ – steht denn auch auf ihrem Grabstein.

3  ... ich verrate keinen!

4 http: /  / www.muetter.at / blog / ?s=paululum [5. 6. 2013]; veröffentlicht 27. 8. – 3. 9. 2006 (Es handelt sich hier ausnahmsweise um einen, was die 

Verwertung in diesem Kontext betrifft, absichtsfrei erstellten Text.)



E253

5

5 ca. 22 Geräusche-die-man-macht-bevor-man-anfängt-zu-dichten 1:50

paululum /  16

Er habe ja einen Studienfreund gehabt, wollte er eben anfangen zu erzählen, da stockte es ihm schon, 

weil P. war ja kein Studienfreund im eigentlichen Sinn gewesen: erstens hatte er nicht Musik studiert und 

zweitens, umgekehrt, habe er weder Architektur, noch, was dem Kern der Sache näherkommt, nicht nicht 

Architektur studiert, so wie P., nicht einmal ein bisschen. 

Abermals umgekehrt, Studienfreund, das stimmte gewissermaßen schon auch, weil er war ein großer 

Freund von Studien, viel gelesen hatte er, den ganzen Tag, die ganze Woche. Und auch ein bissl gesportelt, 

Volleyball. 

Ja, und dann hatte P. auch noch ein bissl Posaune gespielt und, in der Absicht, sich ein kleinwenig (nicht 

zu viel) zu verbessern, hatte er einen Instruktor gesucht und in ihm gefunden. 

So hatte es angefangen.

7 ca. 22 Geräusche-die-man-macht-bevor-man-anfängt-zu-dichten 1:50

paululum  / 2 

Es gibt Menschen, die wollen nur kosten, mmmh!, das schmeckert eigentlich eh ganz gut; aber selber 

machen, nein, das wäre zu aufwendig, nein, doch lieber nicht. 

Ins Kindlich-Kulinarische übersetzt: Pommes, Schnitzel und Spaghetti reichen auch zur Ernährung, oder? 

P., könnte man sagen, war so ein klassischer Koster.

8 ca. 22 Geräusche-die-man-macht-bevor-man-anfängt-zu-dichten 1:50

5 CD D #4

6 paululum (lat.) – ein wenig, nur, auf ein Weilchen

7 CD D #4

8 CD D #4
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paululum  / 3
P., dem das Gustieren zum trägen Lebensmotto geworden war.

Seinem Lesen und Darübererzählen verdankte er wertvolle Anstöße, er hatte ihn etwa zu Canetti 9 gebracht 

und auch auf den Zauberberg; zu Josef und seine Brüder hatte ihm dann die Muße gefehlt. Studieren, 

üben, proben, das musste P. ja alles nicht, und das Lesen von literarischen Schwarten kann die im Über-

maß vorhandene, frei gestaltbare Zeit ja durchaus sinnvoll ausfüllen: Er kannte kaum einen umfassend 

Be leseneren als P., das heißt, belesen, so bemerkte er, das war er gerade leider nicht, nein, ganz sicher nicht 

sogar; P. wäre als Gelesenhabender besser zu charakterisieren. Was abging, das waren die Konsequenzen, 

die das Lesen mit sich bringt, bringen muss.

Tätige Empathie möglicherweise.

10 ca. 22 Geräusche-die-man-macht-bevor-man-anfängt-zu-dichten 1:50

paululum  / 4

Weiter mit P., dem Koster.

Allerlei wäre eh intressant, da müsste man sich halt näher damit beschäftigen, schon faszinierend eigent-

lich; aber letztlich doch zu mühsam, weil da müsste man unbequemen und sicherlich völlig unnötigen 

Ballast in Form von Nebenfächern oder Theorie lernen, sich jedenfalls so damit beschäftigen, dass es 

möglicherweise sicherlich nicht durchgehend Spaß machen könnte, und das ginge auf Kosten der Freiheit. 

Genau betrachtet: gar so intressant ist es dann doch wieder nicht, es lohnte den Aufwand nicht wirklich, 

also tauchen wir sicherheitshalber nicht zu tief ein, es würde zu sehr binden, letztlich ersticken.

11 ca. 22 Geräusche-die-man-macht-bevor-man-anfängt-zu-dichten 1:50

paululum  / 5

P., der Betrachter, hatte sich begnügt, zuzusehen, wie andere diese von ihm als intressant gustierten 

Disziplinen erlernten (Architektur, Musik, Maschinenbau, wasauchimmer), in die Materie, wie es heißt, 

eintauchten, zweifellos intressante Studien abschlossen, wie sie im Beruf dann vorwärts kamen. Er sah sich 

nicht einmal leid, nein, ein neidiger Mensch war er ganz sicher nicht. Natürlich, es wäre schon klass, auch 

so einen intressanten Beruf zu haben, Erfolg, ja, sicher. 

9 Vgl. R

10 CD D #4

11 CD D #4
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Aber letztlich diesen Aufwand, diese Mühe nicht wert. 

 
12 ca. 22 Geräusche-die-man-macht-bevor-man-anfängt-zu-dichten 1:50

paululum  / 6

Im Fortschreiten seines Studiums war der Kontakt zu P., dem Müßigen, weniger geworden, er musste sich 

fern halten von so viel Trägheit, und er tat gut daran. Schließlich war die Verbindung ganz abgerissen.

Unlängst, als er sich für eine gute Woche in seiner Studienstadt aufhielt, traf er ihn dann wieder, nachdem 

er ziemlich umständlich nach ihm recherchiert, ja, fast gefahndet hatte. Er fand ihn unverändert, und das 

ist das vernichtendste, was man an einem Menschen, den man mehr als zehn Jahre nicht gesehen hat, 

bemerken kann, bzw., schlimmer noch, muss: P. brachte sich mit leichten Gelegenheitsjobs durch, nichts 

Fixes jedenfalls, sicher ist sicher. 

Er merkte, wie gleich wieder der alte Unwillen in ihm hochstieg, fragte ihn, wie jemand, der so viel gelesen 

habe, nicht damit etwas machen wolle, anwenden eben, zitierte ihm einen seiner Lieblingssätze vom Bau 

der chinesischen Mauer, der so gut auf P. passte, wie er fand, „Es gibt vielleicht kein kaisertreueres Volk 

als das unsrige im Süden, aber die Treue kommt dem Kaiser nicht zu gute“13, und achselzuckend wurde 

dem beigepflichtet: Jo mei.

P., so stellte er sich und ihm vor, müsse doch ein perfekter Buchhändler oder Bibliothekar sein. (Er konnte 

nämlich wirklich gut über Bücher reden, so, dass die Leselust in einem aufkam.) Nein, sagte P., es würde 

ihn zu sehr seiner Freiheit berauben, außerdem müsse er dann lesen, und er wolle lesen können, auch 

wenn es sich wahrscheinlich um die gleichen Bücher handle. 

Er resignierte. Und doch, sonderbar, eine Portion Respekt nötigte ihm P.s sich der Welt verweigernde Hal-

tung schon auch ab.

P., dieser säkulare Einsiedler des Geistes.

14 ca.  22 Geräusche-die-man-macht-bevor-man-anfängt-zu-dichten 1:50

12 CD D #4

13 Franz Kafka: Beim Bau der chinesischen Mauer, in: Gesammelte Werke in zwölf Bänden. Band 6: Beim Bau der chinesischen Mauer und andere 

Schriften aus dem Nachlaß, in der Fassung der Handschrift, Frankfurt / M.: Fischer Taschenbuch Verlag, 1994. (S. 77)

14 CD D #4
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paululum  / 7
paululum, so viel sei noch nachzutragen, ist mehr als eine Anspielung auf den Vornamen des Weltverkos-

ters P., es scheint ihm also gewissermaßen in den Namen hineingeschrieben15, dieses gustierende Lebens-

motto, denn es bedeutet im Lateinischen soviel wie: ein bisschen, ein wenig, eine Kleinigkeit.

16 ca. 22 Geräusche-die-man-macht-bevor-man-anfängt-zu-dichten 1:50

paululum  / 8

Umgewälzt auf größere Dimensionen könnte man behaupten, dass dieses paululum der österreichische 

Namen schlechthin sein müsste, stellte er sich, nicht nur was den Fußball und die Politik betraf, vor.

Dieser Gedanke machte ihn alles andere als froh.

Und jetzt hinein ins Arbeitsjahr, es gibt viel zu tun! – Warten wirs ab!

17 ca. 22 Geräusche-die-man-macht-bevor-man-anfängt-zu-dichten 1:50

paululum post

Soweit meine Text-Strecke über P., den Koster, der sich so gut darauf verstand, sich an etwas zu erfreuen, aber so, 

dass es nicht wehtut, nicht wehtun kann. 

Als vollendeter Rezeptions-Dilettant muss wohl der österreichische Kaiser Franz Joseph I. (1830 – 1916) gelten, der 

sich, um niemandem mehr zu nahe treten zu müssen (nach Kritken an der neuen Hofoper hatte sich 1868 ihr 

auch von ihm getadelter Architekt Eduard van der Nüll das Leben genommen), die stereotype Formulierung „Es 

war sehr schön, es hat mich sehr gefreut!“ zurechtlegte, die er grundsätzlich verwendete, ob er nun über etwas 

amused oder not amused war. Sein freundliches Desinteresse an all den grandiosen Umwälzungen, die sich in 

seiner Regierungszeit im intellektuellen und künstlerischen Leben gerade in seinem Reich ereigneten, könnte man 

als nachgerade emblematisch bezeichnen. (Aber gefreut hat es ihn, sehr, und schön war es auch.)

Die Grundschwäche des Menschen besteht nicht etwa darin, daß er nicht siegen, sondern daß er den Sieg 

nicht ausnutzen kann. Die Jugend besiegt alles, den Urtrug, die versteckteste Teufelei, aber es ist niemand 

da der den Sieg auffangen könnte, lebendig machen könnte, denn dann ist auch schon die Jugend vorüber. 

15 Vgl. Gerald Lind, Zerstörung. Berlin: Neofelis, 2013. (S. 71) – Lind assoziiert Kafkas Hinrichtungsmaschine aus In der Strafkolonie als „Hyper-Täto-

wierapparat“.

16 CD D #4

17 CD D #4. Was soll’s: Der kommt nimmer weiter. (Wer genau mitgezählt hat, ist daraufgekommen, dass es sich um lediglich 21 Geräusche handelt: 

Das letzte will ich Ihnen selbst überlassen, bleibe Ihr Geheimnis. Vielleicht könnte das ja auch P. helfen, zu dichten anzufangen; wwarten wir’s ab.)
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Das Alter wagt an den Sieg nicht mehr zu rühren und die neue Jugend, gequält von dem gleicheinset-

zenden neuen Angriff, will ihren eigenen Sieg. So wird der Teufel zwar immerfort besiegt, aber niemals 

vernichtet.18

Ich darf berichten, dass ich mich, in diesem Sinn, immer noch, ja, in zunehmendem Maße als Dilettant verstehen 

mag. Nicht zuletzt auch deshalb, weil die immerfort den Teufel besiegende Jugend nachdrängt, längst nachge-

drängt hat. Was ich aber vor allem sein will: Ein dilettatore. Die Freude steigt, überträgt sich. Es geht auch und 

vor allem ums Dranbleiben, an der Glut, nicht an der Asche.19 Eben, Dilettant: Von Herzen, möge es wieder zu 

Herzen gehen!20

Prokrastination

Weil morgen, ja morgen, 

fang‘ ich ein neues Leben an!

Und wenn net morgen,

dann übermorgen

oder zumindest irgendwann

fang ich wieder ein neues Leben an!21

Unser P., er ist der vollendete Prokrastinator, allumfassend. Man muss sich wundern, wie überhaupt die Sonne 

noch aufgehen kann über so jemandem, weil auch das ließe sich verschieben, wäre der Mühe nicht wert. – Aber 

nein, P., er kann überhaupt kein Prokrastinator sein! So einer leidet ja unter der Last der zu erledigenden Vorhaben.

(...)

Ich gestehe: Manches gart mir im Kelomat22 des Zeitdrucks zielführender. Das mag auch an meiner Improvisierlust 

liegen, am Erfahrungswissen um die gut trainierte, oftmals erprobte (besser: erwiesene) Fähigkeit, den Kairós 

(Καιρός) zu nutzen.23 Trotzdem könnte es vorkommen, dass etwas nicht rechtzeitig fertig wird: Das aber erhöht 

18 Franz Kafka, in: Gesammelte Werke in zwölf Bänden. Band 7: Zur Frage der Gesetze und andere Schriften aus dem Nachlaß, in der Fassung der 

Handschrift, Frankfurt / M.: Fischer Taschenbuch Verlag, 1994. (S. 93)

19  ... ein gerne strapaziertes Bonmot, das auch mit Gustav Mahler in Verbindung gebracht wird. Vgl. E

20 Ludwig van Beethoven, Widmung auf dem Kyrie der Missa solemnis, op. 123.

21 Thomas Spitzer, auf: Erste Allgemeine Verunsicherung, Geld oder Leben (1985). 

 Quelle: http: /  / www.verunsicherung.de / diskografie / songs / morgen.html [19. 6. 2013]

22 In Österreich synonym für Dampfdruckkochtopf: Der Firmenname hat sich zum Gattungsbegriff hochgedient.

23 Vgl. B
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nur dieses lustvoll-sehrende24 Ziehen, was für ein ambivalentes Lustgefühl! Näher (nachbohrend) gefragt, müsste 

ich, um den Zauber zu schützen (den Zauber, dass es sich wie auf wundersame Weise fügen wird), traurig oder 

(besser, so tragisch ist’s dann auch wieder nicht) neckisch-anspielungsreich antworten: „O König, das kann ich dir 

nicht sagen; und was du frägst, das kannst du nie erfahren.“25 

Jedenfalls ist es sich – man verzeihe den Austriazismus – immer noch ausge

(wird morgen fortgesetzt)

24 Vgl. Richard Wagner, Parsifal, 1. Aufzug, 1. Szene (Zweiter Ritter): „Ihm kehrten sehrender nur die Schmerzen bald zurück;“ bzw. Tristan und Isolde, 

2. Aufzug, 3. Szene (Marke): (...) „warum so sehrend, Unseliger, dort (im Herzen, Anm.) nun mich verwunden?“ Weniger lustvoll (?) das Sehren in 

Rheingold, beim 2. Fluch Alberichs: „Wie durch Fluch er mir geriet, verflucht sei dieser Ring! (...) Wer ihn besitzt, den sehre die Sorge, und wer ihn 

nicht hat, den nage der Neid!“ – Nun, es sei eingeräumt, sehren muss wohl mit ver-sehren zu tun haben. Und Wunden können ziehen, sehren. 

[Eine nachgestellte Befragung des Etymologischen Wörterbuchs (Kluge, 24. Aufl.) bestätigt die Herleitung von (ver)sehren bzw. sehr aus ahd. se–r: 

Schmerz.]

25 Tristan, bald danach: „Wehr dich, Melot!“ (...) Der Vorhang fällt schnell.
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Rückblick
Gewiß, die Wissenschaft schreitet fort, das ist unaufhaltsam, sie schreitet sogar mit Beschleunigung fort, 

immer schneller, aber was ist daran zu rühmen? Es ist so wie wenn man jemanden deshalb rühmen wollte, 

weil er mit zunehmenden Jahren älter wird und infolgedessen immer schneller der Tod sich nähert. Das ist 

ein natürlicher und überdies ein häßlicher Vorgang, an dem ich nichts zu rühmen finde.1

Nun, so habe ich die letzten dreieinhalb Jahre bei oftmals als rasant empfundener abnehmender Restlebenszeit zu 

einem Gutteil in mein Doktoratsvorhaben gesteckt. Soviel sei schriftlich verraten: Es war eine gute Entscheidung. 

Näheres gerne persönlich bei einer Flasche guten Weins. 

1 Franz Kafka: Forschungen eines Hundes, in: Gesammelte Werke in zwölf Bänden. Band  8: Das Ehepaar und andere Schriften aus dem Nachlaß, in 

der Fassung der Handschrift), Frankfurt / M.: Fischer Taschenbuch Verlag, 1994. (S. 72)

Steyrdorf, 19. 5. 2013
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Ein unerwarteter, aber umso erfreulicherer Nebeneffekt der lange Zeit im Fokus stehenden Beschäftigung mit dem 

Begriffspaar schwer  –  leicht ist meine gezielte und nachhaltig erfolgreiche Gewichtsabnahme von minus 20 %2:

vorher: das pralle Leben selbst  nachher: danke, gut! 

Zurück wieder, zu Ernsthafterem: Wenn mir gelungen ist, unerwartete oder neu zu bewertende Aspekte zu 

erschließen, würde mich das freuen. Ob die polyphone Aufbereitung des Themas der Widersetzlichkeit der Kunst 

gegen vivisektive Untersuchungsprozesse (dass man ihr  –  ihren Innereien, wie ich das gerne nenne  –  allzu nah zu 

2 Ein schonungslos kühner Selbstversuch! – Vgl. T

(Ob der noch die Posaune darrhebt?)
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Leibe rückt) etwas abgewinnen hat können, muss wohl summarisch bewertet werden. An dieser Stelle erinnere 

ich, was ich darüber im ersten Teil dieser Arbeit gesagt habe: 

Vom Suchen, Finden, Erfinden, Entdecken des Klangs ist modular angelegt, stellt polyphone Ansprüche. 

Das bedeutet, dass es verschiedene, deshalb aber nicht notwendigerweise komplementäre, sondern 

durchaus auch vordergründig inkompatible Komponenten gibt, die sich wohl aufsummieren lassen, aber, 

je nach Rechenrichtung, immer unterschiedliche Ergebnisse zeitigen sollen.3

Anders gesagt sei, zum zweiten Mal4, eingeräumt: Ich bin inkonsequent. Aber nicht immer. In diesem Sinn will ich 

zu meinen blinden Flecken (es gibt sie auch im Ohr; und allzuoft im Herzen) stehen und hoffen, dass sie nicht auf 

Verstocktheit beruhen. 

Noch einmal anders gesagt: Mir ist bewusst, dass ich keine oder jedenfalls kaum Antworten gegeben habe. Ich 

habe das auch nicht als meine Aufgabe betrachtet. Vielmehr ist es mir ums Fragenstellen und Ausloten von 

Möglichkeiten gegangen. Ich ja habe nicht einmal für das Schwere oder das Leichte oder für die Dummheit 

taugliche Definitionen anbieten können oder wollen, und selbst jene in den Modulen Übers Erfinden bzw. Irrtum 

in der Kunst sind mit Sicherheit schon erhellender gefasst worden. Ich lasse mir gerne beim sinnlichen Denken 

zuschauen, in unterschiedlichen Zoomstufen (sie sind genauso unabgesetzt, mit fließenden Übergängen versehen, 

wie wir das vom Posaunenzug kennen; und genau im Dazwischen birgt sich größter Reiz), und ich verfolge sehr 

aufmerksam diese Vorgänge bei anderen, wenn sie mich lassen. Also freue ich mich auf lebhaftige Diskussionen 

und bin auf anregende Ergänzungen und die Lust am Weiterdenken5 freudig gespannt. (Aber Letzteres gehört 

nun wirklich bereits zum Ausblick, der noch kürzer ausfallen wird, da ich ihn freihalten will.)

Wer jetzt allerdings endgültig wissen will, wie denn nun wirklich auch nur ein Geräusch-das-man-macht-bevor-

man-anfängt-zu-dichten klingen könnte, dem ist natürlich mit meinen ca. 226, die ich hier aufbiete, sicherlich nicht 

geholfen, ja nicht einmal die durch die Fußnote mit dem Verweis auf mein scheiterndes Musikstück implizierte 

sechste Potenz (85.766.121) wird auch nur eine befriedigende Antwort geben können.

Als ich der Autorin Maja Haderlap7 nach unserem ersten gemeinsamen Auftritt am 29. Juni 2013 in Bad Aussee 

von Titel und Untertiteln dieser Arbeit erzählt habe, hat sie aufs lebhafteste reagiert und Milnes bzw. Pu-des-

Bären praktisches Wissen energisch bejaht, selbstverständlich gebe es so etwas, sie kenne das genau. Mir hat 

sie es zwar verraten, ich bleibe aber diskret. Ähnliches weiß ich von Angela Krauß8, und auch hier schweige ich. 

3 Vgl. B

4 Vgl. L

5  ... weiter als du denken kannst!  –  Das hatten wir schon einmal; und es kommt immer wieder!

6 CD D #4

7 Ingeborg-Bachmann-Preis 2011.

8 Ingeborg-Bachmann-Preis 1988.
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Das Räuspern Franzobels9 wiederum, das er selbst als einen Klang bezeichnet, der bei ihm ein Einrasten im Hirn 

bewirke, welches vor dem privaten Schreiben oder vor einem Auftritt, bevor er sich anschicke, etwas vorzutra-

gen, die Gedanken sich sammeln lasse und auf den Weg, nach draußen bringe. Um die Reihe der mir persönlich 

vertrauten Autoren mit Bachmann-Preis-Ehren zu komplettieren, erlaube ich mir, der in etlichen gemeinsamen 

Lesungen gewonnenen Gewissheit Ausdruck zu verleihen, dass Gert Jonke10 in diesem Kreis wohl über die viel-

fältigste Klangpalette verfügt und uns, nicht nur mit seinem Vogelkatalog, regen Anteil daran schenkt, weiterhin. 

Wenn es ums künstlerisch-wissenschaftliche Beforschen geht, lohnte es sicherlich, Kathrin Passig11 auf diese Frage 

anzusetzen, hat sie sich doch in ihren beiden Lexika des Unwissens12 mit Fragen, für die es wohl Antworten geben 

dürfte, die wir aber noch nicht kennen können (weil wir sie möglicherweise falsch stellen?), beschäftigt. 

Ach ja, wer genau mitgezählt hat13, wird auf exakt 21 Geräusche-die-man-macht-bevor-man-anfängt-zu-dichten 

kommen. Das 22., es gehört Ihrer Imagination! Wenn Sie es so sehen wollen: Ich drücke mich, eiere, mäandriere ...

Ausblick 

Das geradewegs Mäandrieren, es geht weiter. Ich freue mich auf lebhaftige Diskussionen und bin auf anregende 

Ergänzungen und die Lust am Weiterdenken freudig gespannt. (Aber das habe ich ja bereits im Rückblick gesagt.) 

Es ist genug. Halten wir also den Ausblick

frei.

9 Ingeborg-Bachmann-Preis 1995 (eig.: Franz Stefan Griebl); Telephongespräch, 1. 7. 2013 (9:45-9:49).

10 Ingeborg-Bachmann-Preis 1977. Vgl. E

11 Ingeborg-Bachmann-Preis 2006.

12 Kathrin Passig /Aleks Scholz: Lexikon des Unwissens. Worauf es bisher keine Antwort gibt. Berlin: Rowohlt, 2007. Kathrin Passig /Aleks Scholz / Kai 

Schreiber: Das neue Lexikon des Unwissens. Worauf es bisher keine Antwort gibt. Berlin: Rowohlt, 2011.

13  ... oder im Modul E aufmerksam mitgedacht hat ... nachzurechnen auch durch Ziehen der 6. Wurzel aus 85.766.121 (siehe vorherige Seite).
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DANKE 
Wenn ich eine Bitte hätte: Bitte keinen Bertl Mütter (und Konsorten) am Morgen. Ich muss dann das Radio 

abdrehen, denn diesen Krach vertragen meine Ohren nicht. Auch meine Katzen sehen ganz indigniert in 

die Gegend, daran erkenne ich, dass mein Geschmack nicht unbedingt der verwerflichste ist. Wenn ich das 

Radio abdrehe, vergesse ich, wieder aufzudrehen und damit entgeht mir Bruckner und dergl.14

Zuallererst möchte ich mich bei meinen Eltern, Margarete und Edmund Mütter, aus tiefstem Herzen bedanken, 

einfache Leute, die mir überhaupt erst die Möglichkeit zur sogenannten Höheren Bildung boten. Sie unterstützen 

mich bis heute.

Aufnahmen: Christian Mühlbacher, Robert Pavlecka, Charly Petermichl und Fredi Reiter fürs Akustische. Christof 

Zachl, meinem langjährigen fotografischen Begleiter, sowie Oliver Kendl und Sophia Olesko für jene Bilder, die 

nicht ich selbst gemacht habe.

Betreuer: Andreas Dorschel, Josef Haslinger, Ernst Kovavic und Gerd Kühr haben mich  –  auf je sehr unterschiedli-

che Art und Weise  –  behutsam, fordernd und inspirierend begleitet. Ich darf mich allen freundschaftlich verbun-

den wissen.

Ermutiger in einem erweiterten Sinn, denen ich auch Mentorenstatus zugestehen möchte: Jens Badura, Ulf Bäst-

lein, Federico Celestini und Otto Neumaier.

Freunde, für die ich nicht genug dankbar sein kann, Kreise unterschiedlicher Radien und etlicher Schnittmengen: 

Susanne Ansorg, Michael Atteneder, Ulf Bästlein, Toni Bernhart, Otto Brusatti, Renate Burtscher, Victoria Coeln, 

Astrid und Hans Czerny, Jörg Duit, Erwin Einzinger, Petra Ernst, Ettore Falchetto, Irmtraud Fischer, Karin Fischer, 

Rudi Fürhauser, Hermann Glettler, Andrea Gottdang, Vanessa Gräfingholt, Sabine Gutternigg, Michaela Haibl, 

Philipp Harnoncourt, Josef Haslinger, Katharina Höfler, Reinhard Kannonier, Nadja Kayali, Helmut Konrad, Angela 

Krauß, Claudia Kröber, Gerd Kühr, Markus Lidauer, Gerald Lind, Francesco Madeo, Barbara Maier, Oskar Mörth, 

Berndt Mühlbauer, Otto Neumaier, Robert Pavlecka, Leonhard Paul, Daniel Philippen, Heidi Pichler, Gerd Roider, 

Gerwig Romirer, Michael Schodermayr, Susi Stach, Anja und Bernhard Stejskal, Olivier Tambosi, Tina Teufel, Peter 

Vratny, Liliane Weissberg, Anja Werkl, Lojze Wieser

Gestaltung und Produktionsabwicklung (nicht nur dieser Arbeit, viel mehr als das!) verdanke ich Michael Atteneder 

und Katharina Höfler.

14 Vom ORF Kundendienst vermittelst eines geheimen Informanten zugespielte anonyme Hörernotiz, 2006 (vormittags). Vgl. dazu auch meine Replik 

im Beiheft zur Neuauflage der CD grenzkæmpfe (ARBE 2, 1993 / 2007, S. 22), bei dem Bruckner reflektierenden æquale, dem (nur in dieser Neuauf-

lage veröffentlichten) Malus-Track. (Es ist ein trauriges Stück, und, jawohl, traurige Musik kann es geben; lustige vielleicht doch auch.) 

 NB: Der Bonus-Track hieß, 1993 wie 2007, kuß am schluß und ist seit eh und je Josef Haslinger gewidmet.
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Informanten: Maria Crepaz, Werner Petermandl, Richard Pils und den Damen am Institut für Jazzforschung an der 

Kunstuni Graz danke ich für ihre raschen und detaillierten Auskünfte, dem Kultur- und Bildungsradio Österreich 1 

für sein breites und oftmals tief schürfendes Bildungsangebot; nicht vergessen oder gar verschwiegen sei die 

Wikimedia Foundation, deren vielfältige und schnell verfügbare Basisinformationen es einem ermöglichen, erst-

informiert zielgerichtet weiterzuarbeiten.

Kunstuni Graz und die Menschen, die sie tragen (soweit sie mir persönlich bekannt sind; das jeweillige Team 

ist immer mitgemeint): Rudi Aigner, Ulf Bästlein, Federico Celestini, Andreas Dorschel, Gerti Gollner, Bernhard 

Gritsch, Katrin Hammerschmidt, Sabine Hanner, Wolfgang Hattinger, Robert Höldrich, Maria Klinger, Gerd Kühr, 

Antonio Lizárraga, Elisabeth von Magnus, Margit Mahmoudi, Marlis Müller-Lorenz, Franz Karl Praßl, Michaela 

Reitter, Sieglinde Roth, Georg Schulz, Eike Straub. 

(Was mich gerade an der KUG so beglückt, ist nicht nur, dass man mir freundschaftlich begegnet, sondern, zu 

erleben, dass sich in den gut zwanzig Jahren seit meinem Diplom ein grundsätzlicher Wandel der Umgangsformen 

vollzogen hat, der sich vor allem auch darin äußert, dass mit den doch um eine Generation jüngeren Studierenden 

mittlerweile nicht mehr professorisch und bürokratisch von oben herab, sondern wertschätzend auf Augenhöhe 

kommuniziert wird. Ja, und ein Extradank den freundlichen Damen und Herren Portieren!)

Lehrer: Jene, die mir die Freude am Spielen nicht verderben wollten und die mich auf je unterschiedliche Weise ermu-

tigten, meinen sehr individuellen Weg (den ins nächste Dorf15) zu gehen: Jay Clayton, Irene Doss, Otto  Gradauer, 

Stefan Kouba, Heribert Mader, Lauren Newton, Ewald Oberleitner, Carsten Svanberg, Heinz Wimmer, Wim van 

Zutphen. Wer fehlt, fehlt zurecht. 

Menschen, denen ich (persönlich) begegnet bin, die mir Vorbild sind im neugierigen Staunen und deren Beispiel 

mir (über ihren Tod hinaus) Mut macht, dem eigenen Vogel16 nachzufliegen: H. C. Artmann, Edi Bangerl, Alois 

Gappmaier, Martin Hornstein, Ernst Jandl, Gert Jonke, Albert Mangelsdorff, Dorothea Wimmer, Otto M. Zykan. Es 

werden mehr werden, ich hoffe, langsam.

Musikerfreunde: Neben den dsudlisten17 (Ulrich Drechsler, Franziska Fleischanderl, Ernst Kovacic, Matthäus 

Schmidlechner, Markus Sepperer, Peter Sigl, Miki Skuta und Irena Yebuah Tiran) und meinen DÜDTen18 Akkordeo-

nisten (Atanas Dinovski und Paul Schuberth) nenne ich hier Christoph Cech, Karlheinz Essl, Gerhard Füssl, Thomas 

Gansch, Christoph Herndler, Irene Kepl, Gerhard Laber, Sascha Lackner, Heinz-Peter Linshalm, Matthias Loibner, 

Oskar Mörth, Lauren Newton, Ewald Oberleitner, Leonhard Paul, Dimi Polisoidis, Martin Ptak, Lorenz Raab, Werner 

Raditschnig, Gerald Resch, Co Streiff, Erika Stucky, Petra Stump.

15 Vgl. B

16 Ein (jonkscher) Vogelkatalog findet sich im Modul R; bitte sich zu bedienen. 

17 Vgl. T

18 Vgl. Ü
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Musikhaus: Karl Schagerl mit seinem wunderbaren Team, fürs Mitarbeitendürfen am Ereifern von Instrumenten 

(Posaune: Mut!horn, Mut!horn 2.0, Basstrompete: Amarone  –  The Base Trumpet), wie sie die Besten der Welt 

spielen  –  seit etlichen Jahren nun darf ich mich auch ein kleinwenig so fühlen: Ich bin der Rallyepilot (seriennahe 

Fahrzeuge) im Schagerl-Stall.

Sponsoren und Geldgeber: Atteneder Grafik Design, Land Oberösterreich, Rotary-Club Steyr, Stadt Graz, Stadt Steyr. 

(Redaktionsschluss: 16.  Juli 2013)

Veranstalter und Auftraggeber mit unmittelbarem Bezug zu dieser Arbeit: Brückenfestival, Neuberg / Mürz; Essl 

Museum, Klosterneuburg; Museum der Moderne, Salzburg; Musikforum Viktring, Klagenfurt; Musik im Raum, 

Linz; Österreichische Forschungsgemeinschaft, Arbeitsgemeinschaft „Wissenschaft und Kunst“; PRO SCIENTIA; 

styriarte, Graz; Universität Graz.

Zuletzt19 bitte ich all jene um Verzeihung, die ich hier anzuführen vergessen habe. Umgekehrt wollen Mehrfach-

nennungen hier nicht vermeidbar sein, und da habe ich sie gelassen20: Man kann nicht genug danken.

19 Wir können uns noch so verrenken, aber die Anfangsbuchstaben dieser Rubrik (ZABEFGIKLMeMuMuSVZ) lassen sich nicht auf das Ausgangswort 

eines derart sinnbelebten Akrostichons zurückrechnen. Die Hilfe und Inspiration aber ist real, mein Dank hier kann nur Gestammel sein: (als wärs 
eine Silbe) ZABEFGIKLMeMuMuSVZ!

20 Vgl. T
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Ausklang 
 ... mein Aug und Herz 

Bertl Mütter (23. April 2013)

nach Franz Schuberts (1823, D 776, op. 59,3) und Friedrich Rückerts (1822) 

Du bist die Ruh.21

21 Da ein Ausklang aber erst am Schluss ein wirklicher Ausklang ist, muss er bis zuallerletzt warten. 

 Dann geht es wieder von vorne los.
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Register + Quellen

Register

Sachbegriffe Personen

Aborigines  21, 36, 64 f Aborigines

Achtsamkeit, achtsam  51, 57, 84 f ident 126 f, 143, 232

Aderlass  84 f ident 126 f 

 Adler, Guido  69

Aeneas  8 Aeneas

Akrobat, akrobatisch  17, 21, 43, 84 f ident 126 f, 128 

Akrostichon, akrostisch  7, 81, 129, 176, 179 – 183, 270, 294 

aleatorisch  84 f ident 126 f, 88

 Alexander, Peter  84 f ident 126 f, 208, 215

Alkohol  84 f ident 126 f

 Allegri, Gregorio  41, 100, 118 f

Allmachtsparadoxon  58, 84 f ident 126 f, 101

Alphorn  156

 Alto, Palo  238

Amateur  24, 152 

Ambitus  62, 181  

 Ambros, Wolfgang  207, 213

Aneignung  15, 18, 22, 59, 204

Anmaßung  17, 19, 22, 24, 152

Ansatz, ansatzlos  51, 101, 140, 145, 231, 237 

ante portas! (Hannibal, Pappa, Attila) 36, 43, 215

Argonauten  8  Argonauten

Argusohren  40, 50, 139

 Armstrong, Louis  24, 41 

Artist  43, 84 f ident 126 f, 210

 Artmann, H. C.  57, 207, 215, 269 

Askese (ἄσκησις) 84 f ident 126 f, 95

Assoziation  8, 24, 38, 41, 43, 48, 51, 55, 60 f, 84 f ident 126 f, 92, 96, 131, 164, 205, 208, 228, 236

Asterix und Obelix  95 Asterix und Obelix

Attila, der Hunne  208, 215 Attila, der Hunne

Augenblick, augenblicklich  57 f, 64, 68, 86, 125, 146, 149, 153, 176, 178, 229, 235  
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 Augér, Arleen  24, 166 f

Authentizität, authentisch  22, 55, 134, 151, 168, 176, 178, 195, 204

 Bach, Johann Sebastian  21, 59, 91, 180, 183, 231 f, 234

 Bästlein, Ulf  244, 268 f

 Baker, Chet  24

 Baselitz, Georg  232, 235

Basstrompete  59, 229  –  234, 237 f, 270

 Baumgarten, Alexander Gottlieb  8, 134, 140

 Beckett, Samuel  146

 Beckmesser, Sixtus  46, 86, 130, 147 f, 151 

 Beethoven, Ludwig van  36, 42, 61 f, 131, 229 f, 233 f , 257

Beginnen  5 f, 81, 91, 94 f, 102, 106, 229, 233, 235

Beliebigkeit  55

 Benkö, Günter  140 

 Bernhard, Thomas  55, 69

 Bierce, Ambrose  7, 45, 80, 206

Bigband  20

 Billroth, Theodor  252

bionisch  47, 211

 Bizet, Georges  87

Blasmusik, symphonische  20, 151 f

Blumenwiese, Wiesengrund  98

 Böhm, Max(i) 183

 Borges, Jorge Luis  36, 57 f, 64

Brabbeln, brabbeln  39, 85, 101, 127, 245

 Brahms, Johannes  20, 151

brain jump  57

 Brauer, Arik  152

Bravour, bravourös  91, 93

 Braxton, Anthony  232

 Brecht, Bert  141

 Brecker, Mike  152

 Brel, Jacques  41

 Brötzmann, Peter  84 f ident 126 f

 Bronner, Gerhard  142 

Brownsche Molekularbewegung  84 f ident 126 f, 91, 131  
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 Bruckner, Anton  18, 20, 36, 41, 61, 130, 151, 166 f, 183 f, 268

Brünnhilde  41, 233 Brünnhilde

 Bruno, Giordano  141

 Buck, Ilse  207, 209

 Büchner, Georg  240

 Burney, Charles  100

  Cage, John  21, 52, 148, 230, 238

 Canetti, Elias  17, 23, 36, 44, 254

 Carmichael, Hoagy  89, 103, 122 f, 208, 216

 Casals, Pablo  36, 41, 59

 Cech, Christoph  20

Chaos, chaotisch  91, 151, 163, 168

 Cioran, E. M. 84 f ident 126 f, 95, 125

 Clemens XIV, Papst  100

Cluster  101 f, 188, 191

 Coelho, Paolo  84 f ident 126 f

 Coltrane, John  152

Comedy  134, 256

 Crepaz, Gerhard und Maria  228, 269

 Czerny, Astrid und Hans (Weingut) 268 

 Czerny, Carl  39, 245

  Darwin, Charles  57

 Davis, Miles  238

 Deix, Manfred  60

 Deixler, Rainer  238

deskriptiv  22, 133, 176, 180

Dilettant  16, 24, 251 f, 256 f

 Dinovski, Atanas  166 f, 179, 181, 183, 269

Dirigent, dirigieren  58, 62, 86, 237 

Diskurs, diskursiv  50 f, 80, 130

DJ Ötzi  207 DJ Ötzi

 Dorschel, Andreas  17, 24, 69, 84 f ident 126 f, 230 f, 234, 268 f

 Drechsler, Ulrich  86, 130, 132, 269

Dröhnen, dröhnen  101

Dronte, Dodo  92, 96

dsudl  –  das schwere und das leichte  17, 77 – 134, 163, 165, 179, 227 f, 269
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Duduk  231 f, 234

DÜDT [tilt] 6, 163, 166 f, 173 – 198, 269 

Dünkel  151 ff

Duino  8 

Dummheit  166 f, 176, 179, 266 

 Dylan, Bob  207, 211

Dynamiden  58 

Dynamik  211, 231 f, 234, 237

Einfall, einfallen  43 f, 53, 179

Ekstase  101

 Elgar, Edward  238

Elise, blaue, die  100, 103, 118 f Elise, blaue, die

Emergenz, emergieren  39, 51, 178, 245

Ensemble  20, 55, 80, 86, 131, 133, 153 f, 232 

Entdecken  1, 7, 10, 45, 235, 266

 Erasmus von Rotterdam  156 

Erfinden, erfinden, Erfinder  1, 5, 7, 10, 21, 24, 33 – 70, 139, 147, 235, 266

 Erhardt, Heinz  142

Erstarren, Erstarrung  101 f, 211

Erwartung  16, 141, 145, 149, 177

 Essl, Karlheinz jun. 232, 269

Etüde, Etude  39, 84 f ident 126 f, 92, 98, 100, 175, 186, 192, 245

Eulen  61, 179, 182, 191, 197

Eulenspiegel, Till  36, 54, 57, 175, 186, 197 Eulenspiegel, Till

Euphonium, euphonisch  23, 209 Experten  16, 246

explizit  17, 21 f, 25, 46, 53 f, 62, 81, 131, 133, 153, 179, 184, 195, 204

 Falchetto, Ettore  227, 229, 234, 237, 268

Fehler  1 – 300, insbes. 139 – 156

 Feldman, Morton  18, 21, 55, 228 – 235

 Flaubert, Gustave  45

Fliegen, fliegen, Fliegenflug  42 f, 66, 84 f ident 126 f, 88, 90 ff, 95 f,150, 209, 269 

Finden, finden  3, 16, 52, 68, 81, 144, 151, 180, 205 

 Fischer-Dieskau, Dietrich  24, 237

 Fleischanderl, Franziska  86, 130, 132, 269

Folter  84 f ident 126 f  90, 95

Forschen  5, 36, 39 f, 81, 86, 125, 235, 239, 245, 267
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 Foster Jenkins, Florence  252

 Franui  22

 Franz Joseph I., Kaiser von Österreich, König von Böhmen etc. 256

 Franzobel  267

Freiheit  133 f, 214, 252, 254 f

 Freud, Sigmund  57 

Freude, Freuden  16, 20, 23, 40, 53, 58, 81, 131, 177, 179, 210, 232, 257, 269

Fürsprecher  52, 67, 101, 103, 120 f, 134

Gänsehaut, Chair de Poule  24, 36, 41 f, 164, 235, 238

 Galilei, Galileo  57, 140, 142

 Gauß, Karl-Markus  9

Geheimnis, geheimnisvoll  9, 21, 149, 228, 256

Gelingen, gelingen  5, 48, 90, 134, 140, 148, 178, 180, 183, 244

Gelse, Gelsenfolter  84 f ident 126 f, 90, 95 f

Geräusch  1 – 300

Geräusch-das-man-macht-bevor-man-anfängt-zu-dichten, das  39, 84 f ident 126 f, 245, 266

 Gernhardt, Robert  60

 Gethmann, Daniel  168, 204 f

Gewicht  8, 80, 84 f ident 126 f, 96, 141, 144, 265

 Globokar, Vinko  55, 81, 143

 Gloor, Valentin  84 f ident 126 f,

Gmoa-Keller  35 f, 42, 60 f

Götterdämmerung  41, 147, 166 f, 189, 194, 233

Gott  57 f, 84 f ident 126 f, 101

 Gould, Glenn  41, 237

Gravitation  59, 94, 146

Great American Songbook  130, 142

 Gsaller, Harald  44, 84 f ident 126 f, 87, 91, 98 f,

 Gulda, Friedrich  41 f

Gurnemanz  166 f, 184, 187 Gurnemanz

 Gustafsson, Lars  84 f ident 126 f, 102, 131

 Haderlap, Maja  266 Hades  8

HAL 9000 207, 212 HAL 9000

 Hammerschlag, Peter  205, 215

 Hanslick, Eduard  48

Harmonie, Harmonien, harmonisch  53, 65, 232, 234
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 Harnoncourt, Nikolaus  21, 228

 Harnoncourt, Philipp  84 f ident 126 f, 153, 195, 268

 Haslinger, Josef  6, 268

 Hauck, Emma  99

 Haushofer, Marlen  84 f ident 126 f

Head-Arrangement  97, 133

 Heer, Roland  166 f, 207, 210

 Hefner, Hugh  207, 213

 Heine, Heinrich  60, 67, 72 f

 Hell, Bodo  57

Herzensschatzi  98 f

Herzstich  84 f ident 126 f

heterogen, Heterogenität  10, 39, 228, 245

heureka! (εὕρηκα) 43, 91

 Hindemith, Paul  150 f

 Hinterhäuser, Markus  228

Hladik, Jaromir  58 Hladik, Jaromir 

hochkulturell  21, 150 f

 Hoffman, Dustin  208

 Honegger, Arthur  62

Hörbarkeit, Hörschwelle  232, 234

hören, anhören, zuhören  21, 40, 48, 69, 100, 130, 133, 211 f, 215, 235, 237

Horror vacui  44 f

 Hossein, Robert  208, 215

 Hoursiangou, Mathilde  238

Hummel, hummelbrummen, Hummelflug  84 f ident 126 f, 92, 95 f, 239

Humor, humorfrei  130, 152

Hund, forschender  39 f, 50, 245 

Idylle, Idülle  84 f ident 126 f, 98

Imaginiation, imaginieren  21, 35, 67, 140, 145, 267, 294 

Imitation, imitieren  35 f, 41, 61 f, 84 f ident 126 f, 93, 177, 191

implizit  21, 25, 53, 68, 131, 210, 213 

Improvisation, Improvisator  5, 20 ff, 48, 53, 65, 80, 130, 133, 139, 142, 148 f, 152 ff, 164, 228 f

improvisieren  17, 20, 23, 35, 48, 52 f, 55, 68, 129, 139, 147, 149, 153 ff

Impuls  84 f ident 126 f, 89, 97, 228

Ingeborg-Bachmann-Preis  266 f
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Insekt, insektennervös  81, 84 f ident 126 f, 88, 90, 212

Inspiration  36, 44, 50 f, 53, 62, 195, 228, 270 

Instrument  5, 19 ff, 23, 62, 81, 84 f ident 126 f, 97, 101, 144, 180, 210 f, 230, 239, 242 

Instrumentarium  22, 47, 234

Interesse, Desinteresse  125, 129, 149, 252, 256

interpretieren, Interpretation  1, 23, 41, 80, 228, 234 f

Intuition  94

Inventio  44, 68 f

irgendwas  44 f, 164

Irrtum  17, 137 – 156, 266

Isfahan  154

Istrien, istrisch  9 

 Jackson, Samuel L. 150 

 Jandl, Ernst  3, 36, 48, 65, 84 f ident 126 f, 92, 99, 117, 133, 150, 164, 166 f, 176, 182, 191, 193, 197, 269

 Janowitz, Gundula  237

Jazz, Jazzkunsthandwerk  16, 20 – 23, 84 f ident 126 f, 101, 129, 134, 152 f, 164, 228

 Jean Paul  37 f, 40, 50 f, 67, 139

Jericho  46 f, 208, 211

 Jonke, Gert  36, 42, 55, 57, 62, 64, 81, 164, 267, 269

Josua  207, 211 Josua

 Jürgens, Udo  97

 Kästner, Erich  60

 Kafka, Franz  5, 21, 23 f, 36, 39, 43 f, 50, 55, 67, 84 f ident 126 f, 95, 101, 103, 120 f, 125 ff, 134, 146, 207, 214, 245, 255 ff, 264

 Kagel, Mauricio  151

Kairós (Καιρός) 5, 257

Kammermusik  20

Kanon, kanonisiert  20, 22, 24, 147

kanonisch  183

 Katz, Alex  232

 Kaufman, Philip  97

 Kepler, Johannes  36, 38, 57, 65

Kirche  16, 18, 21 f, 156, 228, 238  

 Kircher, Athanasius  53 

Kitsch  54, 84 f ident 126 f

Klang  1 – 300

Klangwahrnehmung  187
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Kleiber  63

 Kleiber, Carlos  66, 86

 Kleist, Heinrich von  178

Klingsor  207, 211

 Knox, Garth  218 f

Koitus  36, 46, 54

Koloratur  46, 91, 151

Komponist  39, 53, 55, 129, 176, 178, 181, 207, 245

Komposition, komponieren  7, 10, 22, 36, 53 – 56, 80 f, 133, 151, 176, 178 – 181, 183, 215, 229 f, 230, 234

Kontrabassklarinette, Contrabassclarinette  92

Konzentration, konzentrieren, Konzentrat  36, 91, 102, 193, 232 f

Konzert  17 f, 21 f, 53, 60, 66, 97, 131, 150 f, 164, 166 f, 181, 184, 191, 210 f, 229, 235, 239, 242, 252

 Kopernikus, Nikolaus  57, 140

 Kovacic, Ernst  86, 130, 132, 238, 269

Krähe  25, 97, 103, 106 ff, 133

 Krasznahorkai, László  237

 Krauß, Angela  102, 266, 268 

kreativ, Kreativität  6 f, 22, 47, 52, 80 f, 86, 129 f, 132, 148, 152 f, 176, 178, 244

 Kreisler, Georg  60, 65, 134, 207, 210

 Kubrick, Stanley  42, 207 f, 212

 Kühr, Gerd  244, 268 f

 Kundera, Milan  84 f ident 126 f, 90, 97 f

Kundry  97, 207, 214 Kundry

Kunst  8, 24, 40, 44, 47, 57, 84 f ident 126 f, 86, 96 f, 131, 139, 147, 183, 230, 236, 252, 265 f

 Kurtág, György  84 f ident 126 f

Lärm, lauter leiser  7, 227, 239 – 242

Last, schwere bzw. große  102, 257

Laurel & Hardy  23 Laurel & Hardy 

Leben  1 – 300 

lebendig, Lebendigkeit  10, 38, 53, 155, 176, 178, 213, 256 

Lebenslauf  6  

Lecture Performance  137 – 157, 204 – 222

 Lehner, Fritz  97 

leicht, das Leichte  17, 25, 38, 60, 77 – 134, 150, 176, 246, 265 f 

Leichtigkeit, unerträgliche, des Seins, die  90, 97

Leichtsinn  6 
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Leidenschaft  252

Leiermann  97, 103, 112 f, 133, 235

Leporello  246

lieux trouvés  38 

 Ligeti, György  21, 129, 207, 209, 216, 238, 268 f

 Lind, Gerald  6, 256, 268

List, Liste  50, 95 ff, 143, 207 f, 235

Lohengrin  36, 65 f, 164, 241 Lohengrin

Lüge, lügen  141, 152

Lufthunde  84 f ident 126 f Lufthunde

Luftlinie  7 

Luftballon  84 f ident 126 f, 92

Lurch  84 f ident 126 f, 205, 209, 212 ff

Macht der Musik  21 

Mäander, mäandern  7 f, 80, 134, 267

 Machaut, Guillaume de  41 

 Mahler, Gustav  17 f, 22 f, 26 f, 36, 41 f, 55, 60, 62, 68 ff, 84 f ident 126 f, 87, 97, 130, 166 f, 184, 189, 228, 232, 234 f, 257

Mainstream  20, 152

 Mangelsdorff, Albert  21, 269

Manta  84 f ident 126 f

Mantra  89

Marschmusik  23, 151 

Marschanzkerapfel  156 

Masse und Macht  17, 44

Material  8, 17, 19, 24, 48, 53 ff, 84 f ident 126 f, 129 f, 133, 166 f, 176 – 181, 188 ff, 193 ff, 227, 230 – 234

Materie, materiell  55, 65, 212, 214, 254

Meaning of Life, The, Monty Python’s  51

Meaning of Liff, The Deeper  53

Meistersinger, die, von Nürnberg  36, 42, 46 f, 50, 52, 84 f ident 126 f, 88, 143, 147 ff, 151 f

Melodie, Melos  20, 48, 53 ff, 69, 91, 94, 183, 191, 232, 234

Memento  44, 206, 216

 Messiaen, Olivier  62, 64

 Meyerhoff, Joachim  40 

 Milne, Alan Alexander  1, 39, 51, 56, 245, 266

Ministrant  154

Missverständnis  97, 142 f, 145, 151 f
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mit 66 Jahren 97, 183

modern  210 

modular  5, 7

Monty Python  43, 51 Monty Python

 Morgenstern, Christian  36, 60, 64

Moskito, Moskitonetz  63, 84 f ident 126 f, 95

 Mozart, Wolfgang Amadeus  23, 41 f, 55, 100, 208, 215

 Müller, Wilhelm  9, 23 f, 213

Münchhausen, (…) 57 Münchhausen, Hieronymus Carl Friedrich Freiherr von

mütterkinderlieder  17 f, 70

Mütterweckerl  22, 228 

multiphon  17, 97, 101, 232 f

Mund, Mundstück  18, 61, 94, 145 ff, 181, 240 ff

Musik, absolute  235 ff

Musik, lustige  134, 150 f, 246, 268

Musik über Musik  17, 24, 80 f

Musikforum Viktring  18, 133, 230 f, 270

Musikkunsthandwerk  152

Musiklaboratorium  38, 79, 84 f ident 126 f, 86, 125, 129, 131, 134

Musikprotokoll  21

Musikwissenschaft  23, 40, 69, 181

 Mussorgski, Modest Petrowitsch  235 

Mut, Mut!horn  18, 20, 46, 52, 149, 213, 269 f

 Nabokov, Vladimir Vladimirovich  18,55

Naivität, Naïvität  152, 177

Nase  6, 143, 215 f, 252

 Neri, Philipp  195

Neue Musik  21, 181

Neugier, neugierig  5, 21, 38, 125, 129, 133, 149, 153, 155, 176, 234, 242, 252, 269

 Newton, Lauren  20

 Nierhaus, Gerhard  207, 210

 Nüll, Eduard van der  256

Nudeln  84 f ident 126 f, 88 f

Odradek  207, 213 ff Odradek

Odysseus  95, 216 Odysseus

Ohrenmerk  40, 139
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Ohrwurm  84 f ident 126 f, 92

Öl, ölig, Ölmalerei  17, 65, 96, 241 

 Olbrychski, Daniel  96 f

onomatopoetisch  179, 294 

Opportunismus, kreativer  22, 40, 51, 81, 178

Orakel  36

Orchester  17, 19 f, 23, 60 f, 150 f, 242, 252 

Original  1, 17, 69, 81, 87, 147 f, 150, 175, 211, 213

Osmose  61

 Oswald, Peter  21

Outsourcing  35 f, 52 f, 59, 62, 179

 Pärt, Arvo  84 f ident 126 f,

 Palla, Rudi  61, 182, 191, 197

Paradies  209, 216

 Parish, Mitchell  89, 208, 216

 Parker, Charlie  152

 Parmenides  84 f ident 126 f,

Parsifal, Falparsi  60, 97, 147, 166 f, 177, 182, 184, 187, 192, 195, 258 Parsifal, Falparsi

Partitur  7, 21, 54 f, 62, 69, 79, 81, 87, 100, 103, 130, 131, 133, 151, 175 f, 229

 Passig, Kathrin  267

Pasticcio  238

Pathos  152, 232

 Patzak, Julius  24

 Paul, Leonhard  59, 268 f

paululum  252 – 256

 Pavlecka, Robert  163 f, 168, 268 

Pazinica, pazinicieren  9, 80, 294

 Penderecki, Krzysztof  238 

Pergern, pergern  45, 51, 54

perpetuum mobile  58, 84 f ident 126 f

Perspektiven, multiple  6, 38

pfiffig  52, 176, 195

Phantasie  57 ff, 64, 84 f ident 126 f, 92, 191
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Ein Bildnachweis erübrigt sich, da jedes Foto direkt und ausreichend mit den entsprechenden Angaben versehen ist.
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PS (persönlich)
Everything to follow is sic.1

Da wir nun – auf wie individuell verschlungenen Pfaden immer – bis zum Ende, ja, übers Ende hinaus gelangt 

sind, wird Ihnen, als aufmerksamer Leser (wer es bis hierher geschafft hat, von dem will ich annehmen, dass er ein 

aufmerksamer Leser ist; ich habe nur aufmerksame Leser!), aufgefallen sein, dass nicht nur die Makrostruktur der 

Gesamtarbeit eine akrostische ist, sondern auch, dass die Anfangsbuchstaben der fünf Teile dieses letzten Moduls 

R ein Wort ergeben, welches seinerseits ein taugliches (fast schon onomatopoetisches) Palindrom ist: RADAR, ein 

einziger (rotierender) Ausblick, und schon fängt alles wieder von vorne an. Wie ja auch die Posaune das Palindro-

mische als Grundprinzip in ihren Leib eingeschrieben2 hat („Sieben Positionen gibt er euch vor“3). Wir kommen 

demgemäß, pazinicierend4, zurück zum

Ausklang

Hat man seine Sinne einmal entsprechend magnetisiert, fällt einem auf, dass die langsamen Sechzehntel des Vor-

spiels (im Vorbild: Klavier) sich umwenden mögen. Achten Sie zudem besonders auf die Takte 19 bzw. 38, wo ich 

das kleine e aus genau diesem Grund auf der siebten Lage5 spiele, una corda.

6 ... mein Aug und Herz 4:49

Bertl Mütter (23. April 2013)

nach Franz Schubert (1823, D 776, op. 59,3) und Friedrich Rückert (1822)7

1 David Foster Wallace zugeschrieben. In: Gerald Lind: Zerstörung. Berlin: Neofelis, 2013. (S. 16)

2 Vgl. E und L

3 Vgl. L bzw. Richard Wagner: Die Meistersinger von Nürnberg, 1. Aufzug, T. 940 – 949. NB: Der Zug (engl.: slide, frz.: coulisse, ital.: coulisse o tiro) 

genannte bewegliche Teil der Posaune verfügt über sieben (imaginäre, weil nicht einrastende) Positionen, die es ermöglichen, sieben Halbtöne 

ohne Bruch der Tonsäule auf einen anderen Partialton der Obertonreihe anzublasen.

4 Vgl. B und T

5 (fett markiert)

6 CD D #19. Jetzt kann es wieder von vorne losgehen. Weiter

7 Die zugrunde liegende Textgestalt folgt mit ihren Wiederholungen Franz Schuberts Adaptionen für sein Lied. Es besteht, so ein Zufall, aus lediglich 

sieben Reimen. (Zweierlei Noten meiner Version sind beigefügt.)
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Du bist die Ruh,

Der Friede mild,

Die Sehnsucht du,

Und was sie stillt.

Ich weihe dir

Voll Lust und Schmerz

Zur Wohnung hier

Mein Aug und Herz, 

Mein Aug und Herz.

Kehr ein bei mir

Und schließe du

Still hinter dir

Die Pforten zu.

Treib andern Schmerz

Aus dieser Brust!

Voll sei dies Herz

Von deiner Lust,

Von deiner Lust.

Dies Augenzelt,

Von deinem Glanz

Allein erhellt,

O füll es ganz,

O füll es ganz.

Dies Augenzelt,

Von deinem Glanz

Allein erhellt,

O füll es ganz,

O füll es ganz!

Cordialmente, Bertl Mütter.
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© Bertl Mütter (AKM), 23.4.2013 | 25.6.2013
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Abstract

Abstract

Bertl Mütter: Das Geräusch-das-man-macht-bevor-man-anfängt-zu-dichten

Vom Suchen, Finden, Erfinden, Entdecken des Klangs 

Fragen zur Kreativität, polyphon aufbereitet in elf differierenden Modulen: (Musik-)ästhetisch-Phänomenologi-

sches (Erfinden); Lecture-Performance (Irrtum in der Kunst); Glosse (Staub); Exkurs (Dilettanten); Reflexionen (Ein-

leitungstexte, Manifeste) zu eigenen Kompositionen (das Schwere und das Leichte; über die Tumbheit); Partituren; 

Dokumentation künstlerischer Arbeiten (Radio, Stammeltranskripte, Fotos, Videostills); 4 CDs, eine als Illustration 

zur Begleitung des Leseflusses. Die verschiedenen, nicht notwendigerweise komplementären Komponenten las-

sen sich wohl aufsummieren, sollen aber stets unterschiedliche Ergebnisse zeitigen. So und durch gewisse Aus-

lassungen sollen das selbständige Assoziieren angeregt und Verbindungen hergestellt werden, an die selbst der 

Autor selber nicht gedacht hat: Es lässt sich ja doch nicht kontrollieren. 

Eine Schule des Staunens, vielleicht.

Bertl Mütter: The Noise-you-make-before-beginning-a-piece-of-poetry

On Seeking, Finding, Inventing, and Discovering Sound

Questions regarding creativity, structured polyphonically in eleven different modules: (musical-)aesthetic-pheno-

menological (discovery), lecture-performance (errors in art), notes (dust), excursion (dilettantism), reflection (intro-

ductory texts, manifestals) about my own compositions (difficult / heavy and light, about stupidity), scores, docu-

mentation of artistic works (radio, transcripts of stammering, photography, video stills, 4 CDs (one as illustration 

to accompany the reading process). The diverse and not necessarily complementary components can be added 

up but should always produce different results. In this way, and as a result of certain exclusions, independent 

associations are encouraged and connections forged that may not have even been obvious to the author himself. 

Things cannot be controlled. 

Perhaps, it is nothing other but a school of wonder. 



 CV

Curriculum Vitæ

„Meine Musik ist bekanntermaßen keine für den Geschmack der Massen, die mir ohnehin, spätestens seit ich, mit 

glühenden Ohren, Canettis Masse und Macht gelesen habe, explizit suspekt sind; natürlich hätte ich nichts dage-

gen, wenn viele Menschen zu meinen Konzerten strömten, denn ich denke, dass meine Art des Posaunenspiels 

durchaus nicht spröde, sperrig oder schwer zugänglich ist. Vielleicht könnte man meine Musik Slow Food für die 

Ohren nennen: Sie will entdeckt werden, und wer hinfindet, wird reich belohnt.“

Bertl (eig. Herbert) Mütter, geboren 1965 in Steyr, lebt als freier Musiker, Komponist und Schreiber in Steyr und 

unterwegs. 

Matura 1983, ein Jahr katholische Theologie, Militärmusik Oberösterreich, fünf Jahre Jazzstudium (Posaune) an der 

MHS Graz, Diplom 1990. 20 Jahre freiberufliche Tätigkeit vor Aufnahme des künstlerischen Doktoratsstudiums an 

der nunmehrigen Kunstuni Graz, hierselbst Stipendiat, dazu weiterhin freiberuflich.

Im Zentrum steht das Solospiel zwischen den Polen Musik über Musik und Freie Improvisation. Arbeiten über die 

großen Liedzyklen von Schubert, Schumann und Mahler (mütterkinderlieder) entstanden, aber auch älteste Musik 

über Wagner und Bruckner bis zu Schostakowitsch und Feldman (sostenuto), sowie neues aus Europa und aus der 

Jazztradition fließen in seine weite Bogen spannenden Konzerte ein. Das Publikum nimmt an diesem sinn lichen 

Reflexionsakt recht unmittelbar teil, wird hineingezogen – Musik kann nur da entstehen, wo sie unmittelbar erklingt. 

Bertl Mütter spielt gerne auch in (kleineren) Ensembles – wenn das auf einander Hören praktiziert wird, etwa 

mit Miki Skuta (p), Matthias Loibner (drehleier) und Christoph Cech (p) – und mit Dichtern (u. a. H. C. Artmann, 

 Franzobel, Maja Haderlap, Josef Haslinger, Ernst Jandl, Gert Jonke, Angela Krauß). Außerdem ist er als Worksho-

pleiter für improvisierte Musik (im akademischen Bereich, aber auch für Laien) gefragt. Als primus inter pares stellt 

er anlassbezogene Spezialisten ensembles zusammen, mit denen er seine musiklaboratorischen Kompositionen 

erarbeitet, etwa das schwere und das leichte (dsudl) bei der styriarte 2011.

Staatsstipendium 2002, Anton Bruckner Stipendium 2003, Komponistenforum Mittersill 2003, Arbeitsstipendium 

des Bundes 2005. Seither stellt er Ansuchen bei Kulturadministrationsstellen der öffentlichen Hand nur, wenn es 

sich nicht vermeiden lässt. Eine wachsende Zahl junger, neugieriger (und phantastisch ausgebildeter) Musikerin-

nen und Musiker gibt bei Bertl Mütter Kompositionen in Auftrag. 

Als Posaunenindividualist spielt er mit seinem Mut!horn 2.0 und der Amarone Base Trumpet von Schagerl.

muetter.at



 

Institut 14 - Musikästhetik  
Vorstand: Univ.Prof. Dr. Andreas Dorschel 

Leonhardstraße 15 I 8010 Graz I Österreich I T.: +43 (0)316 389-3140 I F.: - 3141 I maria.klinger@kug.ac.at I 
musikaesthetik.kug.ac.at/ I www.kug.ac.at 

Seite 1 von 4 

 
 

Graz, 8. August 2013 
 
  

Gutachten zur Dissertation von Herbert Mütter: 

Das Geräusch-das-man-macht-bevor-man-anfängt-zu-dichten 

 

1. Präambel 

Bertl Mütters Dissertation bildet den wissenschaftlichen Teil seiner Leistungen zur 

Erlangung des akademischen Grades Doctor artium an der Kunstuniversität Graz. Dass 

es sich bei dem Grad um einen ‚Doktor der Künste‘ handelt, nicht um ein 

wissenschaftliches Doktorat, muss sich auch in der Beschaffenheit des Textes spiegeln, 

der einzureichen ist: Dies war mit der Gründung der künstlerischen Doktoratsschule 

allen daran Beteiligten klar. Wie es sich spiegeln werde, war nicht zu antizipieren, weil 

diesem ‚Wie‘ jenes Maß an durch keine allgemeine Richtlinie zu bändigender 

Individualität innewohnen muss, kraft dessen Künstlerinnen und Künstler sind, was sie 

sind. Es wird in jedem einzelnen Fall zu sehen sein, ob eine aus sich heraus 

überzeugende Lösung gefunden wird – die vorliegende Bertl Mütters ist, so viel sei 

vorweggenommen, in höchstem Maße überzeugend. Dass diese Qualität Mütters 

Dissertation aber nicht zu einem Muster erhebt, das andere nachahmen sollten, ergibt 

sich aus dem Gesagten. 

 

 

2. Gutachten 

Schon die sichtbare Gestalt der Arbeit Bertl Mütters legt nahe, dass es sich bei ihr in 

einem bestimmten Sinne auch um ein Kunstwerk handelt, oder dass Kunst Wissenschaft 
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hier gewissermaßen in der Wolle färbt (vgl. Modul B, 8). Wie aus dem Titel der 

Dissertation, Harry Rowohlts Übersetzung des englischen Klassikers Winnie-the-Pooh 

(1926) entlehnt, zusammen mit dem Untertitel, abzuleiten ist, legt Mütter eine 

musikalische Poetik vor: „Das Geräusch-das-man-macht-bevor-man-anfängt-zu-

dichten. Vom Suchen, Finden, Erfinden, Entdecken des Klangs“. Wenn Mütter gerade 

um den modernen Klassiker des Genres, Igor Strawinskijs Musikalische Poetik (Poétique 

musicale sous forme de six leçons, 1942), einen weiten Bogen macht, so hat das seinen 

guten Grund: Sein Verfahren ist geradezu antipodisch – er scheut Strawinskijs normative 

Rede davon, was Musik zu sein hat und nicht zu sein hat, sondern umkreist sacht, 

umsichtig, ja vorsichtig die Vielfalt dessen, was sie sein kann. Dieser Haltung entspricht 

eine Vielfalt in den Genres des Schreibens (auch insofern kontrastierend mit 

Strawinskijs recht erratischem Vorlesungsstil) – der Autor selbst nennt etwa Essay, 

Manifest, Plädoyer, dokumentarischen Bericht und „Tractat“ (Modul B, 7). Bei aller 

Vielfalt in Gegenstand und Zugang ergibt sich aber stets ein Reden in eigener Sache, 

gemäß der Maxime künstlerischer Forschung, das Objekt sei vom Subjekt nicht 

abzulösen. 

 Gegliedert ist Bertl Mütters Dissertation in elf „Module“ – eine Bezeichnung, in 

der gewiss Ironie mitschwingt gegenüber den aktuellen Moden curricularen Designs an 

Hochschulen. Die Ironie und damit auch Abgrenzung Mütters rührt von dem Umstand 

her, dass gängige Modularität eben ein Aufbauprinzip verspricht, aufgrund dessen linear 

von Elementarem zu Komplexem fortgeschritten wird, jedenfalls werden kann. 

Demgegenüber bietet Mütter, um seine Bewegungsart zu beschreiben, das Bild der 

Flüsse Mäander, Timavo und Pazinica an; es wiederzugeben, hätte man die beiden 

Seiten herzusetzen, auf denen Mütter sie beschreibt (Modul B, 8–9) – hier muss 

genügen, dass damit unterschiedliche Gegenbilder zu Linearität entworfen sind. 

Gleichwohl tritt an der modularen Beschaffenheit der Arbeit auch etwas hervor, das gar 

nicht ironisch gemeint ist: „Modul“ leitet sich von lateinisch „modus“ „Maß“ her – in 
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wiederholten Anläufen nimmt die Arbeit an Klang, endlich an Musik ‚Maß‘. Und zwar, 

gemäß dem zuvor Angedeuteten: Sie schöpft ihr Maß aus den Erscheinungen, und legt 

nicht von außen oder von oben einen ‚Maßstab ‘ an sie. 

 Die Redewendung „an Klang, endlich an Musik“ ist hier eine Ungeschicklichkeit 

des Gutachters auf dem Weg zu einem Umriss des Gegenstandes der Arbeit. Klang ist 

allerdings nicht gleich Musik, und Musik ist nicht gleich Klang. Doch Musik ist auch 

nicht etwas nach dem Klang oder jenseits des Klanges; ohne Klang keine Musik. In der 

klassischen Musiktradition Europas lässt sich scheinbar fein säuberlich zwischen 

Komponisten und Interpreten unterscheiden, und demgemäß zwischen Komposition 

und Interpretation: Erstere Abteilung erzeugt wohlüberlegte Strukturen, die aber nicht 

klingen – die Partituren stehen stumm in den Regalen der Bibliotheken –; erst die 

andere Abteilung ist dann für die Produktion von Klang zuständig. Schon von seinem 

künstlerischen Tun her, in dem das Improvisieren einen bedeutenden Platz einnimmt, 

liegt es Bertl Mütter nahe, eine solche Trennung zu unterlaufen. Interessant aber wird 

die Sache erst durch den Umstand, dass er nicht einer anderen musikalischen Praxis 

anhängt, in der eine solche Trennung fehlt, sondern deren Subversion in seiner 

Dissertation vielmehr aus dem Inneren der klassischen Musiktradition entwickelt. Das 

beginnt mit der Reflexion darüber, welcher Klang denn in einer „multiphonen 

Posaunenversion“ (Modul E, 5) dem ersten Ton von Gustav Mahlers Kindertotenlied 

„Nun will die Sonnʼ so hell aufgehʼn“ gerecht werde, und findet nachweisbare Spuren 

selbst noch im Register (wo unter „Klang“ übrigens so schön wie wahr steht: „1–300“ 

(Modul R, 18)). Dass man Klänge wie Geschmäcke1 (die Analogie zwischen beiden spielt 

öfter eine Rolle, siehe etwa die Referenzen auf den Wiener Gmoa-Keller: Register Modul 

R, 16) eigentlich nicht beschreiben kann und es doch muss: dies notwendige 

Missverhältnis wird in der gesamten Arbeit äußerst produktiv. 

                                                 
1
 „Geschmäcke“ ist der Plural von „Geschmack“ qua Sinnesempfindung; „Geschmack“ im Sinne der 
Gesamtheit individueller Vorlieben wird in der Mehrzahl zu: „Geschmäcker“. 
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Klang, wie Mütter ihn denkt, ist niemals die Einkleidung abstrakter 

intervallischer und rhythmisch-metrischer Strukturen – auch dann nicht, wenn, wie so 

oft in Mütters Musik, eine Komposition, die einer ganz anderen Besetzung zugedacht 

war, für die Posaune ‚angeeignet‘ (cf. Modul E, 10: „Aneignungsmusik“) wird. Der Klang 

ist vielmehr, um den Kontrast zum ‚Kleid‘ zu benennen, der Leib der Musik, und daher 

gewissermaßen (um einen modischen Vergleich durchgehen zu lassen) aus deren 

genetischem Code, also ‚forschend‘, zu entwickeln. Am Phänomen Klang werden aber 

im Grunde die ehrwürdigen Dualitäten physis versus pneuma, Körper versus Geist, 

materia versus spiritus zuschanden: Er ist das eine durch das andere, und eben deshalb 

figurieren Worte, die sich nicht auf Physisches oder Geistiges verrechnen lassen, wie 

insbesondere das Paar „schwer“/„leicht“, so prominent in Mütters Arbeit (vgl. 

insbesondere Modul T, zu ‚dsudl‘). 

   

Bertl Mütters Dissertation Das Geräusch-das-man-macht-bevor-man-anfängt-zu-dichten 

ist eine eindringliche Reflexion kreativer Prozesse. Das ‚Kreieren‘, sofern dies denn der 

rechte Ausdruck ist – weit entfernt davon, ‚Schöpfung aus dem Nichts‘ zu sein –, stellt 

sich dar als Schöpfen aus dem reichsten Etwas, aus nahen und fernen Quellen, heißen 

und kühlen, tiefen und an der Oberfläche sprudelnden, vergangenen und 

gegenwärtigen, realen und phantasierten. Wie nun alles zusammengemischt wird zu 

dem Gebräu, welches wir Kunst nennen, lässt sich wohl kaum besser fassen, als es Bertl 

Mütter in eigener Sache getan hat. 

 

Die Dissertation wird mit 

sehr gut (1) 

bewertet. 

Andreas Dorschel 
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Gutachten 

zur Dissertation von Bertl Mütter 

„Das Geräusch-das-man-macht-bevor-man-anfängt-zu-

dichten. Vom Suchen, Finden, Erfinden, Entdecken des 

Klangs“. 

 

Eingereicht 2013 an der Kunstuniversität Graz. 

 

Gleich zu Beginn sei gesagt, dass es sich bei Bertl Mütters 

Dissertation um ein ungewöhnliches Werk handelt. Ungewöhnlich 

ist die Arbeit in der Vielfalt ihrer Inhalte, in der multiplen 

Herangehensweise an das Thema und nicht zuletzt in der gut 

durchdachten und ästhetisch anspruchsvollen Gestaltung. Es 

handelt sich nicht um eine geisteswissenschaftliche, sondern 

um eine künstlerische Arbeit, auch wenn sie auf eine Fülle von 

geistes- und kulturwissenschaflichen Bezügen rekurriert, die 

in den Fußnoten mehr als penibel ausgewiesen sind. Die 

Dissertation dient ja auch nicht zur Erlangung eines Doktors 

der Philosophie und/oder der Geisteswissenschaften, sondern 

eines Doktors der Künste (doctor artium) und ist damit Teil 

eines innovativen akademischen Künstlerkurrikulums, das zwar 

durchaus historische Vorbilder hat, aber nicht unmittelbar an 

eine Tradition anknüpfen kann.  

 

Bertl Mütter bezeichnet seine Dissertation im Vorwort als eine 

„modular (polyphon) angelegte Arbeit über Aspekte des 

künstlerischen Erfindens“. (5/B5). Es geht dem Autor um eine 

ästhetische Auskunft zur Musik, respektive zum eigenen 

musikalischen Schaffen, und die will er, korrespondierend mit 



 
 

 

2 

dem vielfältigen und auch improvisatorischen/spontanen 

Charakter seiner Kompositionen und musikalischen Darbietungen, 

nicht auf ein diskursives Theoriegebäude reduzieren. Zur 

Exemplifizierung der gewählten Vorgangsweise greift Mütter im 

Vorwort das Bild des Mäanders auf, das, abgeleitet von einem 

Fluß Kleinasiens, seit der Antike als Symbol für verschlungene 

Pfade steht, für nicht lineares Vorankommen. Er ergänzt dieses 

Bild durch das des weitgehend unterirdisch verlaufenden 

Flusses Timavo, der in der Überlieferung schon den Argonauten 

des Jason und den Gefährten des Aeneas seine Dienste erwies, 

sowie des Flusses Pazinica, der bei starken Regenfällen seine 

Laufrichtung umkehrt und zur Quelle zurückzufließen scheint. 

Eine systematische musikalische Ästhetik liegt Bertl Mütter 

fern. Er nähert sich seinem Thema des Suchens, Findens, 

Erfindens und Entdeckens von Klang auf fragmentierten und 

multimedialen Wegen entlang der Entstehungsgeschichte und 

Darstellung seiner Kompositionen vor allem aus den letzten 

Jahren, wobei nicht nur die Schrift, sondern auch Bild und Ton 

eine selbstreflexive, um nicht zu sagen metafiktionale Ebene 

beinhalten. Es stellt sich heraus, dass Mütters Ästhetik der 

Musik in hohem Maße eine Poetik der Musik ist, eine von 

literarischen Verfahren inspirierte Generierung von Klang. 

 

Die Arbeit ist in elf Teile gegliedert, die in ihrer Anordnung 

der Buchstabenfolge des Namens Bertl Mütter entsprechen. Ein 

„akrostisches Spiel“ nennt der Autor das in einer Fußnote 

(7/B7) und gibt damit zu verstehen, dass seine Dissertation 

eher einem literarischen Verfahren verpflichtet ist als der 

diskursiven Systematik der Geisteswissenschaften, wie ja auch 

sein musikalisches Schaffen immer wieder Bezüge zur Kunst des 

Akrostichons und des Akronyms aufweist. Insbesondere gilt das 

für das im Mai 2013 komponierte Stück „DÜDT [tilt]“ für 

„Akkordeonduo“, vor dessen ersten Aufführungen der Komponist 

jeweils den auffälligen Titel erläuterte. Insbesondere bei der 

Einleitung zur Uraufführung am 23. Mai 2013 in Gols, 

Burgenland, ließ Bertl Mütter durchblicken, dass dieses Spiel 
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mit Buchstaben (DÜDT = Das über die Torheit oder Dialog über 

die Tumbheit) nicht nur thematische Bezüge zum musikalischen 

Werk enthält und diese Bezüge schon beim Komponieren vorgab, 

sondern dass sich hinter dem, was sich als Spiel (im doppelten 

Wortsinn als Verspieltheit und als musikalische Darbietung) 

gibt, auch ein tongenerierendes Verfahren versteckt. Er führt 

ein Beispiel an, das nicht zufällige eine produktive Nähe zu 

den literarisch-musikalischen Arbeiten eines Proponenten der 

Wiener Gruppe, nämlich zu Gerhard Rühm, aufweist, der, lange 

bevor es Computer gab, die Schreibmaschinentastatur als eine 

mögliche Klaviatur zu deuten begann und den Buchstaben Töne 

zuordnete. In der wortwörtlichen und intonationstreuen 

Transkription der Einleitungsrede kommt Mütter auf die 

mittlere Reihe der Buchstabentastatur zu sprechen: „a s d f g 

h kommt natürlich als ... als Tonmaterial gern auch 

immerwieder vor – und – das ganz kuriose – es löst sich dann 

ganz am Schluss auf: Wenn man des in die richtige Reihenfolge 

bringt, kommt man auf die entscheidende aufsteigende Linie, 

wie sie Schubert in  ‚Du bist die Ruh’ komponiert hat, mit 

diesen fünf aufeinanderfolgenden Ganztönen, das ist eigentlich 

magisch und es ist ... da schließt sich auch wieder ein Kreis, 

weil oft einmal, wenn man ganz viel denkt und so weiter, dann 

denken sich an einem vorbei noch wesentlich interessantere 

Sachen...“ (180/Ü8).  

Bertl Mütter nennt die elf Teile seiner Dissertation, nicht 

ohne Ironie, Module, obwohl sie eigentlich das, was man an 

Universitäten heute unter modularem Aufbau versteht, 

konterkarieren. Die einzelnen Module sind zu eigenen 

Broschüren gebunden und diese sind in einem Schuber 

zusammengefasst. Die Broschüren weisen sowohl eine gesonderte 

als auch eine durch die gesamte Arbeit durchgehende 

Paginierung auf. Insgesamt hat die Dissertation einen Umfang 

von 298 Seiten. Die mittlere Broschüre, der zufällig auch noch 

der Buchstabe M entspricht, erweist sich als ein besonders 

originell gestaltetes Cover für 4 CDs, die Beispiele aus dem 

Musikschaffen von Bertl Mütter enthalten, Rundfunkaufnahmen, 
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Vorträge und Einleitungen, aber auch Zitate aus anderen, 

fremden Musikstücken, auf die der Autor in den übrigen 

Broschüren sowie in seinen Kompositionen teils direkt, teils 

indirekt Bezug nimmt.  

Der Bezug zur lautpoetischen Tradition im Gefolge der „Wiener 

Gruppe“ ist in Bertl Mütters Kompositionen immer wieder 

auffindbar. In das Stück DÜDT ist als Vorlage für die 

musikalische Umsetzung durch die beiden Akkordeon-Spieler das 

Gedicht „eulen“ von Ernst Jandl integriert. Hier gibt Bertl 

Mütter ein weiteres Beispiel dafür, wie sich Literatur für die 

Generierung von Klang nützen lässt. Jandls Text dient, so 

schreibt Mütter in der Partitur, „als Vorgabe für die 

individuell zu gestaltende Sprechmelodie: nach draußen dringe 

nur die Musik“. (191/Ü19). Zu den einzelnen Textteilen gibt es 

dann noch ein paar zusätzliche Angaben, was den musikalischen 

Vortrag der beiden Akkordeonisten betrifft: „Sehr ruhig bis 

dumpf“; „exaltiert, schrillst“, „monoton“ oder auch „völlig 

belanglos“ (ebd). Im Grunde ist das keine Darstellung und auch 

keine Interpretation von Jandls Gedicht, sondern es ist die 

Nutzung eines Stücks lautpoetischer Literatur zur Generierung 

von neuem Klangmaterial. Der Bezug zu dem Gedicht geht nicht 

ganz verloren. Eine Komponente, das Dialogische, wird durch 

die separaten Tempo- und Charakterbezeichnungen für die 

Tonfolgen der beiden Akkordeons sogar besonders 

herausgestrichen, aber es ist keine musikalische Umsetzung von 

Jandls Gedicht, sondern eher eine musikalische Nachdichtung. 

Dem dialogischen musikalischen Verfahren von DÜDT hat Bertl 

Mütter, noch ein weiteres Jandl-Gedicht zugrunde gelegt. Es 

trägt den Titel „die zeit vergeht“ und besteht nur aus den 

beiden silben „lus“ und „tig“, die in symmetrischer Anordnung 

wiederholt werden. Wiederum wird das Gedicht nicht 

vorgetragen, sondern musikalisch nachgedichtet unter 

Berücksichtigung von plastischen Beschreibungen des Tempos und 

Vortragscharakters: „Im Verlauf immer panischer 

(Erstickungsangst/Hyperventilation), dabei aber so präzise wie 

möglich agieren.“ (193 = Ü21). 
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Die mit dem Buchstaben C (für Chaos) benannte CD enthält die 

Originalaufnahme des in einer der Broschüren wiedergegebenen 

Textes „Tractat: Im Staubstaubereich“ (203-222/T3-22) sowie 

die in den Originalvortrag integrierten Musikbeispiele. Dieser 

Text – die schriftliche Fassung einer sogenannten „Lecture 

Performance“ – kann mit Fug und Recht als eigenständige 

literarische Arbeit gewertet werden. Wollte man zur 

Beschreibung des Stils einen Vergleich heranziehen, käme man 

in Anbetracht der bildhaften Sprache und der oft langen, 

verschachtelten Sätze, vielleicht am ehesten auf David Foster 

Wallace. Der Text hat einen enormen assoziativen Reichtum, der 

rund um das Thema Staub eine Vielfalt von inhaltlichen und 

lautlichen Bezügen herstellt. Aber ist es ein Traktat? In 

einer Fußnote gibt Bertl Mütter selbst zu, dass „es sich, 

strenggenommen, nicht eigentlich um ein Tractat, sondern eher 

um eine glossolalische Glosse handelt.“ (204/T4).  

Entscheidend für den Charakter dieser Form von Prosa ist ihr 

lautpoetisches Moment. Dieses hat von sich aus schon 

musikalische Bezüge. Durch Bertl Mütters Art, seinen 

Assoziationsreichtum bis in die Fußnoten auszubreiten, bekommt 

die Satzmelodie immer wieder etwas Stockendes, als würde der 

Autor den traditionellen Sätzen nicht trauen, als müsste er, 

so wie er es in seinen musikalischen Nachdichtungen 

klassischer Stücke immer wieder vorgeführt hat, auch die 

Tradition des literarischen Sprachflusses in Frage stellen und 

mit der eigenen Geschichte und der eigenen Produktivkraft 

bereichern. 

 

Diese Dissertation ist der überzeugende Nachweis für eine 

fundierte Auseinandersetzung einer großen künstlerischen 

Begabung mit ihrem eigenen Tun. 

 

Note: Sehr gut (1,0) 

 

Wien, 5. September 2013    
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Gutachten zum künstlerischen Teil der Doktorarbeit 

Das Geräusch-das-man-macht-bevor-man-anfängt-zu-dichten 

von Bertl Mütter 

 
 

Vom Suchen, Finden, Erfinden, Entdecken des Klangs nennt Bertl Mütter seine 

Dissertation zur Erlangung des akademischen Grads Doktor artium im Untertitel. 

dsudl – das schwere und das leichte stellt das zentrale künstlerische Projekt 

dieses Dissertationsvorhabens dar, weshalb es auch im Rahmen dieses 

Gutachtens im Mittelpunkt stehen soll. 

 

Das Werk dsudl, das im Juli 2011 in Viktring und Graz zu seinen ersten 

Aufführungen kam, wird von Bertl Mütter als Ein Stück Musiklaboratorium 

beschrieben. Abgesehen von der besonderen Thematik charakterisiert der im 

Untertitel aufscheinende Begriff Musiklaboratorium insgesamt die Arbeiten 

Mütters treffend. 

 

Ein Mezzosopran, ein Tenor und sieben InstrumentalistInnen (darunter der Autor, 

seine Posaune und Stimme als "Spielertrainer" einsetzend) befassen sich anhand 

der üblichen Routine eines Konzertablaufs (in Echtzeit also) mit grundlegenden 

Fragen der Kreativität und des Entstehens von Musik, wobei die Grenzen 

zwischen dem schöpferischen und dem nachschaffenden Akt immer wieder 

verschwimmen, ganz im Sinne des durch die Improvisation geprägten und 

erfahrenen Instrumentalisten Mütter. Die Form des Abends – die 

Aufführungsdauer von dsudl beträgt circa 100 Minuten – wird durch den 

vorherrschenden Laborcharakter bestimmt, der gleichzeitig für Mütters generelle, 
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bisweilen über das Musikalische hinausgehende Herangehensweise stehen mag. 

(In Zusammenhang mit der Beurteilung von künstlerischer Arbeit scheint es m. 

E. nicht nur gerechtfertigt sondern auch unabdingbar zu sein, subjektive Aspekte 

sowohl des Dissertanten als auch des Gutachters zu berücksichtigen, sie nicht im 

Sinne einer nicht einzulösenden und in diesem Kontext nicht einforderbaren 

Wissenschaftlichkeit zu vermeiden.) 

 

Mütter nimmt die Bedeutung des Wortes „componere“ wörtlich, definiert es und 

praktiziert es zudem gleichsam über Epochen und Kulturen hinweg: 

zusammenstellen, -legen, -setzen, -bringen. Unter dem vereinigenden Schirm 

der Musikgeschichte finden zahlreiche (Selbst-)Zitate und Allusionen Platz, die 

allesamt phantasievoll, spielerisch und assoziationsauslösend der Annäherung an 

das Thema und dessen Verdeutlichung dienen. Dazu gehört auch das Einnehmen 

von interdisziplinären Blickwinkeln, die einen Bogen über die verschiedenen 

Künste bis hin zu den Geistes- und Naturwissenschaften spannen. In drei Stufen 

(Prolog 1 - letzte Zurichtungen, Prolog 2 - Aufwärmen, Prolog 3 - Üben) gelangt 

Mütter zum eigentlichen Kern der Themenstellung. Das Einstudieren, Proben, 

Üben zieht sich wie ein roter Faden durch das Programm und schließt das 

persönliche und das kollektive Tätig-Sein ein: Üben einerseits als tägliche 

Manifestation der musikalischen Praxis und andererseits als beständiges 

Befragen, Verändern, Ergänzen, Einreißen, Neubauen der Tradition. 

 

Man könnte durchaus zu der Meinung gelangen, dass sich ein derartiges Konzept 

teilweise oder sogar grundsätzlich dem Diskurs der zeitgenössischen Musik 

entzieht, nicht zuletzt auch deshalb, weil es eine penibel ausnotierte, bis ins 

Letzte fixierte Partitur nicht gibt, und man damit den gängigen Werkbegriff in 

Frage gestellt sehen könnte. Dies wäre jedoch zu kurz gegriffen, denn es erweist 

sich vor allem ein Aspekt dieser Arbeit als untrennbar mit zeitgenössischem 

Musizieren verbunden – die vollkommene Beherrschung der „Grammatik“ der 

Musik von heute (die Vertrautheit mit verschiedenen Stilen, mit den 

mannigfaltigen und zahlreichen neuen Spieltechniken, das Verständnis für die 

Wurzeln der sogenannten „Neuen“ Musik, die Sensorik für die Fragilität und den 

Bruchlinien von Musik im Allgemeinen und im Besonderen, usw.). Von Seiten der 

Ausführenden bildet dies die Voraussetzung für die Verwirklichung, für die 

erfolgreiche Umsetzung der Idee Vom Suchen, Finden, Erfinden, Entdecken des 
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Klangs. Dies zeigt sich im Übrigen auch deutlich bei Mütter, dem 

Instrumentalisten, selbst, der die zeitgenössische Klangwelt verinnerlicht hat und 

sich wie selbstverständlich in ihr bewegt. Dementsprechend hohe Anforderungen 

werden an alle Ausführenden von dsudl gestellt, deren Spiel (musikalisch-

instrumental und darüber hinaus auch darstellerisch) unverkrampft und 

ungekünstelt gelingen muss. 

 

Bertl Mütter gelingt es in dsudl und in anderen Werken, sich musikalisch und 

künstlerisch schlüssig zu positionieren, Kreieren und Nachschaffen auf eine ganz 

eigene Art zu verbinden, sich in deren Grenzräumen (frei) zu bewegen: er hat 

die ständige Veränderung als stets zur Verfügung stehende Möglichkeit im 

(Hinter-)Kopf, denkt sie mit (bei der Erstellung des Konzepts und der Partitur) 

und erspürt sie (als Interpret am Instrument); er „bewegt“ sich, soll heißen 

arbeitet und spielt in einem – immerwährenden – Laboratorium. 

 

 

Der künstlerische Teil der Doktorarbeit wird mit sehr gut (1) benotet. 

 

Gerd Kühr 

 



 
 
 
 

 
 
 
 
 

Gutachten 
 
 
 
 

zu 
Bertl Mütters 

 
   „Dsudl“    

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Ernst Kovacic 
 

August 2013 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



 
 
„Dsudl „    
von Bertl Mütter 
 
 
Sowohl als Betreuer als auch als Mitwirkender an diesem Projekt beteiligt gewesen zu 
sein erforderte Wohlwollen und Skepsis! 
Also „DSUDL“! 
 
 
Mit Wohlwollen verfolge ich seit Jahren jede musikalische Aktivität Bertl Mütters: Zuletzt 
bei den „brücken mürz“ führte er mit dem Trompeter Lorenz Raab  virtuos improvisierend 
durch ein sehr heterogenes Programm: Mode schauen – Mode hören! Ein Meister der 
dramaturgischen Gestaltung..... 
Meine  Skepsis gründet in meiner Erfahrung, dass viel, was  landauf landab – sei es in 
Instrumentalmusik oder Elektronik – improvisatorische Kreativität vorspiegelt,  nur zu oft in 
Beliebigkeit abgleitet. 
 
Wie war das bei „Dsudl“? 
 
Einige Aspekte finde ich besonders erwähnenswert: 
 

 Führen der Probenarbeit: 
 grosse Effizienz  
 Motivation in den Individuellen Bereichen des Musizierens 
 hilfreiche Vorgaben für die kollektiven Flächen 
 Allgemeine Atmosphäre wunderbar balanciert 
 

 Zusammenstellung des Ensembles: Wie sich im Verlauf der Arbeit zeigte, hat BM 
durch die Zusammenstellung der Instrumente und Stimmen für seine Vorhaben eine 
sehr „kreative“ Grundlage geschaffen. 

 
 Kollektives Verhalten: 

 
 Erfahren in Arbeit mit jungen Ensembles und Orchestern stelle ich immer wieder 
 fest: „Miteinander musizieren“ heisst „miteinander leben lernen“. Ich würde allen an 
 den wirtschaftlichen Prozessen unserer Zeit Beteiligten (Politikern, Bankiers, Multis) 
 raten, an einem Seminar mit Bertl Mütter  teilzunehmen. Er erreicht , was wir uns 
 wünschen: eine gute Balance zwischen persönlichem Einbringen und Zurücktreten 
 für gemeinsam wünschenswerte  Ziele..... 
 BM hat da ein grosses „Ganzheits“ - Gefühl verbreitet! 
 

 Anstreifen an  Fixpunkten unseres musikalischen Unterbewusstseins: 
 Naturgemäss streift alles Improvisierte an Gestalten, die  in einer Gesellschaft 
 verbindlich verinnerlicht wurden. Der „Hummelflug“ ist bekannte Metapher, nicht 
 mehr nur Hummelflug... er wird das Schwirrende, er wird das Virtuose, er wird 
 das..... 
 Das Auftauchen und wieder Verlassen solcher wiedererkennbaren Metaphern 
  schafft, wenn es nicht banal bleibt, ein eigenes formales Orientierungsnetz. 
 
 



 
 Das Verinnerlichen: 

 
 Seine Schubert“- Echos“ werfen zurecht ein „schmunzelndes“ Licht  auf die Zeit der 
 „Werktreue“: Beim Verinnerlichen eines Musikstücks – ähnlich der Verdauung von 
  Nahrungsmitteln -  begegnen sich offenbar Werk und Persönlichkeitsstruktur in 
 besonders  intimer Weise – teilweise dem Bewusstsein entzogen. Das, was als 
 Reflexion über das  Verinnerlichte erscheint ist aussagekräftig über das Stück 
 selbst und die verinnerlichende Person gleichermassen. Die Vertreter der 
 „Werktreue“  postulieren - natürlich auch zurecht - zu respektierende  objektive 
 Gegebenheiten, eben: das „Werk“! Dabei soll aber nicht vergessen werden, dass 
 sich die Wiedergeburt des Werks  sich im Innern der Menschen ereignet und dort 
 fruchtbar wird. 
 BM breitet diesen Vorgang faszinierend  vor uns aus ..... „Leiermann“ 
 

 Höhepunkte der Dichte: Bertls Improvisationen. Seine Virtuosität, seine starke, 
überzeugende Präsenz!! 

 Aber auch da vermittelt er einen Hauch von Skepsis: Könnte man jeden Tag eine 
 solche Improvisation hören und dabei nicht das Gefühl des sich Verflachens 
 kriegen, weil   Emotionskurven sich  möglicherweise in ähnlichen Abläufen   
 äussern und  erschöpfen  müssen? 
 
 
Insgesamt erinnere ich mich an eine sehr „wachsam“ prickelnde , emotionell 
vielschichtige, bisweilen sich  theatralisch humorvoll gebende, zeitweise in vorsichtigen 
Übergängen sich weitertastende, zu grossen Ruhepunkten führende, aber auch dann und 
wann explosiv ausbrechende Aufführung, die mich - und ich denke auch das Publiukum -  
in Atem hielt.  
 
Bravo Bertl!! 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Beurteilung 
 
 
 
 

 
Für mich hat  Bertl Mütter mit  „dsudl“  ein hervorragendes  

Projekt verwirklicht und es ebenso hervorragend präsentiert. 
 
 

Benotung: Sehr gut 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
Ernst Kovacic 

 
Wien, August 2013 
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